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Merle MWM»erlimlW.
Genf, ö. Sept. 1S2S,

Am Montag, den 8. September, während alle
Glocken von St. Peter läuteten, ist die vierte Böl-
kerbnndsversammlung unter dem Vorsitz vom
japanischen Delegierten, dem Grafen Jsht, Präsident

des Völkervundsrates, eröffnet worden.
Sie tritt in einer schweren Stunde zusammen.
Eines der Mitglieder des Völkerbundes weigert
sich, die durch die Unterzeichnung des Vertrages
aufgenommenen Verpflichtungen innezuhalten.
Italien und Griechenland fehlen in der
Versammlung, und gespannt wartet man, auf den

Tribünen, daß sich die Stimme erhebt, die das

Recht des Völkerbundes geltend machen soll, nach

Artikel 12 des Vertrages, zwischen zwei streitenden

Mitgliedern des Bundes einzugreifen. Unter
diesen Umständen kommt mir die Rede des

Vorsitzenden lang vor. Eine fein ausgearbeitete Rede

in französischer Sprache, die zehn Quartoseiten
füllt und die glücklicherweise, da sie schon in
englischer und französischer Sprache unter den

Mitgliedern verteilt worden ist, nicht übersetzt zu
werden braucht. Die übrige Zeit wird durch ein
Sympathietelegramm der Versammlung an die

schwcrgetroffene Regierung Japans, vom austra,

tischen Delegierten Lord Coork vorgeschlagen, und

durch die Ernennung des Komitees von 8 Mit
gliedern zur Bollmachtspritfung der Delegierten
ausgefüllt, und die erste Sitzung ist zu Ende. Frei
lich, hinter geschlossenen Türen, in den Kommts

sionSsitztlngen, t» den Gesprächen der maßgebenden

Staatsmänner, da wird die Frage, die nnö
alle beunruhigt, besprochen. ES heißt, der Rat sei

an der Arbeit und der italienische Delegierte
Gturiatt ist «ach Rom zurückgekehrt, um die

Instruktionen seiner Regierung, bezw. des Diktators

zu holen. Unterdessen hat der Rat der

italienischen und der griechischen Regierung telegraphiert,

sie sollen sich jeden wetteren Schrittes
enthalte».

In der Nachmittagssttzung des Montags fand

die Wahl des Borsitzenden statt und es wurde
gewählt, mit 23 Stimmen von 45, der Abgeordnete

von Cuba, Mr. de La Torriente y Parazza.
Bundesrat Motta erhält 19 Stimmen. Der neue

Präsident, der Nechtsanwalt in Habana ist, war einst

Minister des Aeußeru und sitzt im Senat von
Cuba. Er ist Mitglied des Schiedsgertchtshofes im

Haag und Verfasser von mehreren Schriften über

den Völkerbund. In der gleichen Sitzung wurden
die Kommissionen gewählt, und deren Präsiden

ten, die zugleich Vizepräsidenten der Versamm

lung sind. Bundesrat Motta wurde als Präsident
der ersten Kommission — für Rechtsfragen —
ernannt. Außer ihm ist die Schweiz in folgenden

Kommissionen vertreten: in der zweiten — für
technische Fragen — Herr Gustave Ador? in der

dritten — für Abrüstung — Herr Ständerat
Bollt? in der vierten — für Budget und Finan
zen — Professor Burckhardt? in öer fünften —

soziale und allgemeine Fragen — Herr Ador? in
der sechsten — politische Fragen — Herr Motta.
Heute, Mittwoch, sind für den ganzen Tag Sit¬

zungen des Rates und der Kommissionen vorgesehen

und die nächste Sitzung der Versammlung
findet erst am Donnerstag um 11 Uhr statt.

Die Tagesordnung der diesjährigen
Versammlung ist außerordentlich beladen. Dazu werden

noch, wie jedes Jahr, unerwartete oder
erwartete Interventionen kommen, und der Gläubige

freut sich, die mutigen Wortträger der Humanität,

Lord Robert Cecil, Dr. Nansen, Branttng
im Saal zu sehen. Andere fehlen noch. Lord
Robert Cecil sitzt nun, als Delegierter von
Großbritannien, bei seinen Laudsleuten, währendGene-
ral Smuts seinen Platz einnimmt in der
südafrikanischen Delegation. In der französischen

Delegation fehlen die Herren Bourgeois und
Vivtani. Senator Lebrun ist einer der neuen
französischen Abgeordneten. Zum zweiten Male
hat die belgische Regierung ihr Mandat einem

sozialistischen Abgeordneten entzogen, und hat an
Stelle von Herrn de Brouckhdre den Karon
BeyenS, früherer Gesandter beim Vatikan, ent

sandt. Man erinnert sich des Senators La Fon
tatne, der während der zwei ersten
Völkerbundsversammlungen Belgien vertrat, wegen seiner zu
radikalen Haltung letztes Jahr durch einen
andern Sozialtste» ersetzt wurde, der dieses Jahr
auch nicht Gnade gefunden hat. In der schweizerischen

Delegation ist Ständerat Bollt an Stelle
von Herrn Nationalrat Ustert getreten.

Jedes Jahr will es mich dünken, sitzen einige
Frauen mehr unten im Saal. Schon zählen Däne
mark, Schweden, Norwegen, Australien,
Großbritannien und Rumänien Frauen zu ihren
Abgeordnete«. Mehrere besorge« das Amt von
Sekretärinnen der Delegationen. Eine Italienerin,
Signora Agresti, übersetzt auf vorzügliche Weise

einen Teil der Reden. Neben all dem düsteren,
das uns in dieser Stunde beunruhigt und niederdrückt,

ist eS als ein ermutigendes Symptom zu
betrachten, daß die Frau mehr und mehr ihren
Platz in der Versammlung —, die sich als das

Weltparlament bezeichnen möchte — einnimmt.
Durch sie, durch ihre Mitarbeit auf allen Gebteten

— einschließlich und vor allem auf dem

politischen, insofern sie sich von Leidenschaft und Vor
eingenommenheit frethält — wird die Sache der

Menschheit in den Vordergrund treten, in den

Verhandlungen des Völkerbundes und wird dieser

auch zum vollkommenen Werkzeug werden,
dadurch, daß er keine vorhandene Kraft, kein guter

Wille brach liegen läßt.

In der letzten Stunde höre ich, baß der Völker-
bundSrat in setner heutigen Sitzung den

italienisch-griechischen Konflikt behandelt hat und daß

des italienischen Abgeordneten Salandra Argu
mente vor den Tatsachen, die Lord Robert Cecil

vorbrachte, fielen. Morgen Donnerstag wird der

Rat die Diskussion weiter führen und man hofft
auf einen entscheidenden Beschluß.

Marguerite Gobai.

Schweiz.
Die vierte Bölkerbundsversammlnug und

die Schweiz.

I. M. Die folgenschweren Weltereignisse
der jüngsten Zeit werfen ihre Schatte» auch in
die schweizerische Politik hinein und rücken unser
Verhältnis zum Völkerbund in eine neue
Beleuchtung. Keiner, nicht einmal der erste« Völ-
kerbundsversamlung, hat man bei uns mit solcher

Spannung entgegengesehen, wie der am 3.
September in Genf eröffneten vierten. Schon die

zum voraus in der Presse erörterte Möglichkeit,
daß der Schweiz, das heißt, dem ersten schweizerischen

Delegierten, Herrn Bundesrat Motta,
das Präsidium zufallen könnte, lenkte die
allgemeine Aufmerksamkeit auf diese Tagung hin. Der
griechisch-italienische Konflikt hat sodann die Völ-
kerbundsversamlung vor ein neues Problem
gestellt, das für den Völkerbund selbst zur
Schicksalsfrage, und wie sich auch die Lösung gestalte,

für unser Land von schwerwiegendster Bedeutung

werden kann.

In der schweizerischen Presse wurde erwogen,

ob sich das Ehrenamt eines Präsidenten der
Völkerbundsversammlung mit der Pfltchtenlast
eines schweizerischen Bundesrates vereinen lasse.

Selbstverständlich hat auch der Gescnsitbun-

desrat zu dieser Frage Stellung genommen, in
erster Linie wohl vom politischen Standpunkt
aus? allein eine offizielle Mitteilung über seine

Auffassung gelangte nicht an die Öffentlichkeit.
Dagegen wurde halb offiziös gemeldet, daß der
Bundesrat eine Annahme des Präsidiums durch
den ersten schweizerischen Delegierten nur dann
als angezeigt erachte, wenn dies von der Mehrzahl

der dem Völkerbund angeschlossenen Groß
mächte gewünscht werde. Es ist nun bekannt,
daß Bundesrat Motta auf wiederholte Anfragen
hin noch am Montag Morgen vor der Eröffnung
der Völkerbundsversammlung eine» ablehnen
den Bescheid gab. Man darf es wohl als eine
besondere Ehrung seiner Person auffassen, daß er
trotzdem bei der Wahl, an der sich 45 Staaten
beteiligten, bei einem absoluten Mehr vn 23 Stimmen

19 Stimmen erhielt, während auf den

neugewählten Präsidenten, den ersten Delegierten

der Republik Kuba, Cos m a della
Torriente 24 Stimmen fielen. Politische Hellseher
behaupten, daß bei der Wahlangelegenheit in
Genf in letzter Stunde manches hinter den
Kulissen ging und daß es Völkerbundglieder gebe,

welche Herrn Motta sein einstiges Eintreten für
die Aufnahme Deutschlands in den Völkerbund
nicht verzeihen können.

Bei der schwierigen Wendung, welche das

griechisch-italienische Problem vor dem Völkerbund

genommen hat, liegt es wohl eher im Interesse

der Schweiz, daß ihr der exponierte Ehrenposten

des Präsidiums entging. Ernsthafte Blätter

zögern nicht, darauf hinzuweisen, daß das

Machtbewußtsetn Italiens stark genng wäre, um
beim geringsten Anlaß nationalistisch-diktatorische
Gelüste auch gegen die Schweiz spielen zu lassen.

Die Ablehnung von Bundesrat Motta erscheint

unter diesem Geftthlspnnkt als Akt kluger Zu

rückHaltung. Das aber unterliegt keinem Zwei-
fel, daß die schweizerische Delegation, in bereis

Kreis anstelle deS erkrankten Herrn Forrer,
St. Gallen, Professor Dr. Burckhardt, Bern,
eingetreten ist, für die Intervention des Völkerbundes

im griechisch-italienischen Konflikt stimme»
wird, insofern diese Angelegenheit vor Sie ZM-
kerbundSversammlung gelangt und nicht im
Völkerbundsrat Erledigung findet. Eine andere
Haltung unserer Delegation würde das Schweizer-
volk niemals verstehe«,

Die Schweizer in Japan.
Die grauenvolle Erdbebenkatastrophe in Japan

hat Unsicherheit gebracht über das Schicksal von
zirka 299 Schweizern, die sich im östlichen Insel-
reich niedergelassen habe». Beim eidgenössischen

Politischen Departement sind in diesen Tage»
zahlreiche Erkundigungen über das Befinden dieser

Landsleute eingegangen. Es wurden vom
Departement sofort Maßnahmen getroffen, um
Klarheit über das Los derselbe» zu erhalten,
Nun. wird ein Verzeichnis der geretteten und t»
Japan verbliebenen Schweizer aufgestellt? alle
schweizerischen Geschäftshäuser und Private, die
Nachrichten ans Japan erhalte«, werden ersucht,

dem Politischen Departement davon Kenntnis z«
geben. Bis zum Abend des 0. September konnte
das Departement eine Liste von zirka 99 Schweizern

veröffentlichen, die heil aus der Katastrophe
hervorgegangen sind. Unter ihnen befinden sich

auch der schweizerische Gesandte und seine Familie,

sowie Frl. R enfer von Viel, die erst vor
wenigen Wochen als Erzieherin bei Minister
Lardy in Tokio in Stellung trat. Der Bundesrat
hat die französische, die britische und die
amerikanische Regierung ersucht, ihre tn den japanische»
Gewässern liegenden Schiffe anzuweisen, den

von der Katastrophe betroffenen Schweizern tn
Japan Hilfe zu leisten Die genannten
Negierungen haben bereits die erforderlichen Schritte
getan.

Bnreangehilsinne« der Bnndeszentral- -

Verwaltung.
Der Bundesrat genehmigte in seiner Sitzung

vom 4. September den Beschlußentwurf betreffend

die Besoldungen der Bureaugehilfinnen der

Bundeszentralverwaltung einschließlich der
Direktionen der Post-, Telegraphen- und
Zollverwaltung. Vnreaugehtlfin im Sine dieses
Beschlusses ist jede in den genannten Verwaltungen
beschäftigte weibliche Arbeitskraft, die auf Grund
der Verordnung vom 7. Mai 1918 als Vnreaugehtlfin

angestellt wird und die nicht ein Amt
bekleidet, für welches naturgemäß höhere Anforderungen

und eine entsprechend höhere Besoldung
in Betracht fallen. Für die Gehilfinnen bestehen

zwei Besoldungsftuse«. Die Einrethnng in
dieselben erfolgt nach Maßgabe des dienstlichen
Bedürfnisses, der Eignung und Tüchtigkeit der

Dienstpflichtigen. Für die Besoldungsstufen gelten

folgende monatliche Mindest- und Höchstbe-

träge: 1. Besoldungsstufe Fr. 239—359? 2. Besol-
dnngsstufe Fr. 299—399. Bis zur Erreichung
des Höchstbetrages erhält die volljährige Gehilfin

bei befriedigenden Leistungen auf Jahresbe«

Feuilleton.

Der Borzugsschttler.
llf Von Marie von Ebner-Eschenbach.

Nachdruck verboten.

In der Schule kam er zu spät. Der erste Vortrug

hatte schon vor einer Viertelstunde begonnen,
als er eintrat «nd sich auf seinen Platz setzte.

„Wo steckst denn?" raunte der Nachbar ihm
zu. „Du bist aufgerufen worden nnd warst nicht
da."

„Unglück, Unglück," murmelte Georg und gab
sich alle erdenkliche Mühe, aufmerksam zuzuhören.
In seinem Kopfe ging es sonderbar zu. Es summte
nnd hämmerte darin, und der Stimme, die vom
Katheder zu ihm herttbertönte — sonst eine laute,
kraftvolle Stimme —, fehlte der Klang. Die
Worte, die sie sprach, waren nicht artikuliert, flössen

ineinander wie Wellen Noch etwas
Sonderbares! der breite Saal schien sich zu verlängern

ins Unglaubliche. Es war kein Saal mehr,
eS war ein langer Gang, von merkwürdig kaltem
weißem Licht erfüllt, und ganz weit am Ende stand
ein schwarzer Strich auf einem Piedestal. Georg
mußte mit Gewalt alle seine Denkkraft zusammen
nehmen, um sich klar zu machen: das ist der Herr
Professor, der einen Vortrag hält.

Er schloß die Augen, lehnte sich zurück und
dachte: Ich werde heute nicht lernen können. Nach
einer Weile aber wurde eS besser, er vermochte
sich aus dem unheimlich traumhafte» Zustand, in
den er geraten war, heraus zu reißen. Der zweite
Vortrag hatte begonnen. Der jetzt sprach, war ein

sehr beliebter, von der ganzen Schule verehrter
Lehrer, der Professor der Geschichte. Er hatte
einen sonst kaum mittelmäßigen Schüler aufgerufen,

und der bestand mit Ehren. Georg folgte.
Ach! wenn er auch so viel Glück hätte, wie sein
Vorgänger. Es schien beinahe. Der Professor
prüfte aus dem unlängst von Georg Wiederholten
und sagte: „Gut, bis auf zwei Jahreszahlen. Sie
bekommen „Lobenswert". Ich möchte Ihnen aber
gern „Vorzüglich" geben können und stelle deshalb
noch einige Fragen. Nennen Sie mir alle deutschen

Kaiser bis zu Rudolf dem Ersten."

Das war keine sehr schwere Frage. Voll
Zuversicht begann er sie zu beantworten und gelangte
glorreich bis zu Otto dem Dritten. Da verriet
ihn sein Gedächtnis — er ließ den gelehrten und
frommen Kaiser ein hohes Alter erreichen und
Heinrich den Zweiten den ersten Salter sein.

Der Professor zuckte bedauernd die Achseln
und unterbrach ihn: „Das geht nicht gut. — Etwas
anderes! Erzählen Sie mir die Geschichte von
Konradtn."

O — die wußte er! die hatte er setner Mutter
erzählt? so rührend, baß sie dabei weinen mußte.
Konradin war ja — nun ja — war ja König En-
zio — Oder nein, richtig — Enzto war Konradin —

Ein kaum unterdrücktes boshaftes Kichern
erhob sich, der Pept lachte ihn aus. Die Augen des
Professors hefteten sich fest auf ihn. Er verstand,
daß diese guten, wohlwollenden Augen ganz
besorgt fragten: „Sind Sie bei Trost?"

Er hätte schreien mögen: „Nein! ganz
verwirrt und konfus bin ich!"

„Sie tun mir leid," sprach der Professor,
„aber — sagen Sie selbst — welche Klasse haben
Sie verdient?"

Georg flüsterte etwas völlig Unverständliches.
Dem Lehrer schien, es sei ein Dank gewesen. Der
Junge wußte heute nichts, erriet aber viel, erriet
das innige Mitleid, das er seinem Lehrer
einflößte.

Ehe der dritte Vortrag begann, verließ er die
Schule und ging langsam die Straße Hinab. Es
war ein Frühlingstag mit sommerlichem
Sonnenschein, der Himmel wolkenlos, die Luft noch
frei von Staub nnd Dunst. Georg schritt mit ivett
aufgerisseneu, verglasten Augen zwischen den
Menschen dahin, die sich in der Hauptverkehrsstraße

der Vorstadt drängten. Einem oder dem
andern fiel airf, wie sonderbar „verloren" er aussah.

Keiner hatte Lust und Zeit, ihn zu fragen,
was ihm sei. Ein Tischlerjunge nur, der einen
Handwagen schleppte, und an den er angestoßen
war, rief ihm zu:

„Hüo! wo hast dein Schädel? Anbaut mit
samt der Mitzen?"

Unwillkürlich griff Georg nach seinem Kopfe.
Er war barhaupt, hatte, seine Mütze in der Schule
gelassen, und auch seine Lernsachen. Daran lag
aber nichts. Ihn würde niemand nach ihnen
fragen. Er konnte ja nicht mehr heim. „Komm mir
nicht nach Hause mit einer schlechten Note!" Diese
Worte dröhnten unablässig an sein Ohr. Jetzt
mußte er sie bekommen, die schlechte Note, die erste
wirklich schlechte. Was würde der Vater jetzt mit
ihm tun? Und wie würde die Mutter sich kränken
— Nein. nein. Bater und Mutter, er waat es

nicht, er kommt nicht mehr zurück, er geht, wohin
schon mancher unglückliche Schüler gegangen ist:
in die Donau. Und dieser eine Gedanke, je länger

er ihn vor sich sah, als das Unabwendbare,
Einzige, je mehr befreundete er sich mit ihm. Dieser

Gedanke mit dem dunklen Kerne hatte eine
blendende Atmosphäre nnd sing an, eine große
Helligkeit zn verbreite». Er gestaltete sich jetzt
so: „Ich muß in die Donau, ich will aber auch,
und gern. Wie gut ist es, tot zu sein, nicht mehr
hören zu müsse«: Lern! Wie gut auch, menu es
keine» Zwiespalt mehr zwischen den Eltern gibt.
Aher du begehst einen Selbstmord," fuhr es ihm
durch den Sinn, „und ein Selbstmord ist eine
Todsünde." Ihn schauderte. „Lieber Gott! Illl-
gtttiger!" stöhnte er nnd blickte flehend zum Himmel

empor. „Rechne mir meine» Tod nicht als
Sünde an! Ich will keine Sünde begehen, ich will
sterben für den Frieden meiner Eltern. Mein Tod
ist ein Opsertod."

Ein Opfertodl
An dieses Wort klammerte er sich? es brachte

ihm Trost. Er verwandelte die Tat der
Verzweiflung tn eine Heldentat und schwerste Schuld
in ein Märtyrertum. Es ging auf vor dem
armen, irrenden, suchenden Kinde wie ein Stern t»
der Nacht. Keine Erwägung, keine Ueberlegung»
kein Zweifel mehr, nicht die geringste Fähigkeit
sich etwas anderes vorzustellen, nur die rasende»
unbezwingliche Sehnsucht, Erlösung zn erfahre»
und Erlösung zu bringen.

(Schluß fosgt.)



ginn jeweilcii eine ordentliche Besoldungserhö
hung, die eine», Zehntel des Unterschieds
zwischen dem Mindest- und Höchstem sah her Jahres
besoldung entspricht. Die Versetzung von der
zweite« in die erste Besoldnngskkasse gilt als
Beförderung; in dtesm Galle hat die Gehilfin
Anspruch aus eine außerordentliche Besolduygser-
höhung. Nebe« der Besoldnns erhält die
Gehilfin, die für den Unterhalt eigener Kinder auf
zukommen hat, anch Sie Kiuderzulage«. Aus die
Gehilfin finden die Bestimmungen der Statute»
der Berstchernngskaff« für die etdgen. Beamten,
Angestellten und Arbeiter des Bundes Anwendung.

Dieser Beschluß tritt auf 1. Oktober ISA
in Kraft.

Sie politischen Verhältnisse in Zugoslavien.
Im politischeu Lebe» Jugoslaviens iSüdsla-

viens) gibt eS drei große Parteien, welche heute
den Schauplatz der politischen Kämpfe beherrschen.
Außer diesen gibt es noch mehrere größere und
kleinere Parteien, wie die Klerikalen, die mächtigste

Partei in Slovenien, die bosnischen, die
makedonischen Türken und noch andere. Dieselben
sind jedoch zu schwach, um eine führende Nolle zu
spielen; sie können aber durch ihre Haltung eine
Entscheidung in den politischen Kämpfen
herbeiführen.

Die stärkste Partei Jugoslaviens ist die
Radikale mit Pasitsch an der Spitze. Pasitsch, der
Nestor der serbischen Politik, hat in den letzten
Jahrzehnten der Geschichte Serbiens eine
dominierende Rolle gespielt. Er und seine Partei
haben in dem Serbien, wie es vor dem Kriege
bestand, die Idee eines Groß-Serbins vertreten, das
alle Slaven des Südens unier der Dynastie der
Karageorgewitsch vereinigen sollte.

Die demokratische Partei ist erst im neuen
jugoslavischcn Reiche entstanden. Sie gruppierte
ursprünglich ihre Anhänger aus jenen Gebieten,
die sich nach der Auflösung der österreichisch-ungarischen

Monarchie mit Serbien vereinigten. Ihr
Führer Prtbitschewitsch vertrat schon im früheren
kroatischen Parlament die Interessen der Serben.
Heute ist er ein Verfechter des zentralistischen
Staates, waS eine Hegemonie der Serben bedeutet.

Die dritte große Partei Jugoslaviens ist die
republikanische Bauernpartei mit Raditsch an der
Spitze. Sie hat anfänglich ihre Anhänger
hauptsächlich unter den kroatische» Bauern gefunden. In
ihrem Programm steht sie im schärfsten Gegensatz
zu den zwei früher erwähnten Parteine. Sie
vertritt den Standpunkt eines Föderativstaates, in
welchem die verschiedenen Teile des heutign
Jugoslaviens ihre vollständige Autonomie bewahren.
In Anbetracht der großen wirtschaftlichen und
.kulturellen Verschiedenheiten der im» vereinigten
Länder hat dieser Standpunkt volle Berechtigung.
In diesem Punkte nähern sich der Raditsch-Partei
die Klerikalen <Dr. Korosec) und die bosnischen
Türken lDr. Spaho).

Fast 416 Jahre sind seit der Gründung des
jugoslavischen Staates verstrichen, der außer den

Bulgaren alle Sttdslaven vereinigt. Damit waren

die Bestrebungen der Sttdslaven seit Beginn
des 19. Jahrhunderts zur Wirklichkeit geworden.
Man war bereit, ans die Besonderheiten der

Kulturentwicklung» welche durch die verschiedene
Geschichte und letzten Endes durch die verschiedenen

Wirischastsverhältnisse bedingt sind, nm eines
Jugoslaviens Willen zu verzichten. Daß dieser
Wille vorhanden war, bezeugte auch das Resultat
der ersten Wahlen. Die nationalen Unterschiede
find habet in den Hintergrund getreten. Man
erachtete die Nationalitätenfrage durch die Tatsache
der Bereinigung der Kroaten, Serben und
Slovene» als gelöst. Der neue Staat hatte andere
Probleme zu lösen. Vor allem war es die Agrarfrage,

welche das politische Leben beherrschte. Die
breite Masse der Wühler stand hinter den
Parteien mit ausgesprochenem soziale» Programm.
So errang die Landarbeiterpartei, welche
hauptsächlich unter den Bauern des alten Serbiens
warb, 35 Mandate, die kommunistische Partei 58.

Die Demokraten, die eine Mtttelstandspartei sind,
haben bei den ersten Wahlen bei 90 Mandate er-
rnns««. Ihn«« folgte« erst die Radikalen (Po
sitsch-Partei), die einige Mandate weniger erhielten

und die republikanische Bauernpartei
(Raditsch-Partei), welche nnr 50 Mandate errang.

Romain Rolland hat zu dem von seiner Schwester

Madeleine Nottand meisterhaft aus dem
Englischen ins Französische übersetzten Buch des
indische» Kunsthistorikers Coomaraswamy eine Vorrede

von wundervoller Tiefe und Weite
beigesteuert. Zehn dem Text eingeheftete Tafeln indischer

Bildhauerei und Malerei bilden das
hochinteressante Anschauungsmaterial zu den vierzehn
Abhandlungen über Indiens Beitrag zum Glück
der Menschheit, die indische Auffassung der Kunst,
die indische Mnstk, die Stellung der Frau in
Indien, Nietzsches Verhältnis zu indischer Philosophie
und verschiedene religiöse und soziale Probleme
des alten wie des modernen Indien. Mit
zwingender Gewalt führen sie in den Mittelpunkt indischen

Denkens, dessen Besinnlichkeit unsere westliche

Levensunrast anfänglich ganz fremdartig
berührt.

Die mit zahlreichen Liieratnrbeispielen
belegte, von Coomaraswamy keineswegs kritisierte
tiefe Unterwürfigkeit der indischen Fran ihrem
Manne gegenüber wird eine westliche Frauenrechtlerin

anf den ersten Blick vielleicht abstoßen. Aber
die uns unbekannte Verehrung, die Hie Jndierin
als Mutter und Erzieherin ihrer Söhne, als
Hüterin von mit edler Philosophie gesättigten
häuslichen und religiösen Traditionen genießt, bildet
ein Gegengewicht hiez«: „Ein Lehrer ist zehn
Hofmeistern überlegen durch sein Anrecht auf Vereh-
rung, ein Vater hundert Lehrern und eine Mutter

*) àîinckà Eoomarssivamx: Im Äe (Vvs.
Irscknit cko «original anglais par dlsckslsiuo kollanck.
àsnt-?ro?os cko kowain kollanck. karis«.«iockor 1922.

Mit Ausnahme der republikanischen Bauexn-
partei waren die übrigen Parteien bereitz, sich auf
einer geeigneten Plattform zu einer geminfani.cn
Arbeit zusammenzufinden. Nur Raditsch »ud seine
Anhänger boykottterten gleich die Konstituante.
Als republikanische Partei haben sie die monarchistische

Siaatsform nicht aberkannt. In jenen
Teilen Kroatiens, in denen Raditsch seine meisten
Anhänger hat, hatte sich sogar eine starke
separatistische Tendenz bemerkbar gemacht. So wurde
von der Konstituante die Verfassung für den neu-
gegründeten Staat beraten, ohne daß die
republikanischen Abgeordneten an den Sitzungen
teilgenommen hätten.

Das bisherige entworfene politische Bild
änderte sich aber plötzlich am 28. Juni 1Y19, dem
Tage, au dem die neue Verfassung Gesetz wurde.
Mit diesem Tage begann ein neuer Abschnitt im
staatlichen Leben Jugoslaviens. Er begann in
einem drohenden Zeichen mit einem Attentat auf
den König. Es war dies die Tat eines jugendlichen

Kommunisten, der in seineu revolutionären
Hoffnungen durch seine eigene Partei

enttäuscht wurde. Am gleichen Tage zeigte sich auch
bei den anderen Slaven aus der zerfallenen
Monarchie, die gewillt waren, ein geeinigtes Jugosla-
vien zu gründen, die Enttäuschung. Die Verfassung

spricht schon im ersten Satz von den drei
Nationen iSerben, Kroaten lKrvati) und
Slovene»), indem sie dem neuen Königreich den
Namen S. K. S. verleiht. Die Versassung ist durchaus

von keinem modernen Geiste beseelt, was aber
der Hauptanstoß war, streng zentralistisch. Sticht
die geringste Selvstentscheidung, bei diesen so

großen wirtschaftlichen und kulturellen
Unterschieden der einzelnen Teile von S. K. S., ließ
sie den Ländern über. Slovenien, das industriell
hoch entwickelt und baS weniger als 40 Prozent
Analphabeten hat, Kroatien, das seit Jahrhunderten

sein eigenes Parlament hatte, sollte
gleichgestellt sein mit Makedonien, das sich noch nicht
der feudalen Bande entledigt hat, das über 90

Prozent Analphabeten hat! Das war der Punkt,
an dem sich das erste Parlament spaltete. Die
kroatischen Abgeordneten mieden getreulich durch
alle die 3 Jahre das Parlament. Vom 2g. Juni
des Jahres I0t9 bis heute war ihre Parloe:
„Revision der Verfassung". So blieben denn im
Parlament die zwei stärksten Parteien die radikale
und die demokratische. Die Kroaten sind von selber

gegangen, der Kommunisten entledigte man
sich leicht. Der Anlaß war da: das Attentat und
dessen Folge, das Gesetz zum „Schutze des Staates"

bot die Gelegenheit, aste Abgeordneten, weil
sie Kommunisten, auf 2 Jahre zu verurteilen. So
regierte durch 3 Jahre die radikale und deomkra-
tische Partei ohne jede Opposition. Die demokratische

Partei ließ prinzipiell die kroatische Frage
nicht gelten, denn welche Stellung sie anch immer
dazu genommen hätte, die Tatsache, daß sie die
Frage anf die Tagesordnung setzte, wäre jq schon
der Beweis ihres Vorhandenseins gewesen. Diese
Stellungnahme der demokratischen Partei diente
den Bestrebungen der Radikalen zum Deckmantel
einer Hegemonie des serbischen Finanzkapitals
und des Ausbaus Serbiens anf Kosten Kroatiens
und SlovenienS, der reicheren Länder. (Das zeigt
am besten die Lösung der Valuiasrage im Innern
des Reiches, da 1 Dinar 4 Kronen gleichgesetzt

wurde.)
Was aber das Vertragen der beiden

Parteien untereinander in der Negiernngskoalition
anbelangte, kann man sich vorstellen, wenn man
ihre Programme, die durchaus gegensätzlich sind,
in Betracht zieht. Es standen sich gegenüber
Großgrundbesitz und Großkapital gegen Kleinbesitz
und Gewerbestand. Dieser Gegensatz machte jedes
Znsammenarbeiten unmöglich. Hatten einmal die
Demokraten im Wege der Gesetzgebung etwas
erreicht, so verhinderten die Radiklaen die
Durchführung desselben. Oder wieder umgekehrt. Als
bestes Bild hiefür dient die Agrarreform.

Kurz vor der Schließung des Parlaments im
Jahre 9122 trat die demokratische Partei aus der
Koalition ans. Nun bildete die radikale allein
die Negierung. Die Hauptsache war danzit
erreicht, der Vcrmaltungsapparat war zu den nun
ausgeschriebeuen Wahlen in ihren Händen. Und
was zeitigten diese Wahlen, die am 18. März b. I.
stattfanden? Ein unerwartet krasses Bild!

Alle Parteien mit sozialen Programmen, die
die Nationalitätxufrage als gelöst erachteten,
verschwanden oder gingen sehr geschwächt aus dem

tausend Vätern dank ihrer Wirksamkeit als
Erzieherin." Auch reicht die Psychologische Begründung

dieser Haltung in die der Frau des Westens
mit der des Ostens gemeinsamen Tiefe schrankenloser

Liebe hinab, der Verströmen in opferwilliger
Hingabe letztes Glück bedeutet. Von hier aus
vermögen wir auch zu ahnen, daß der aus primitivem
Totenkulius entstandene uralte Brauch der Wit-
wenverbxennung später der indischen Frau noch
etwas anderes bedeuten konnte als schmachvoll
grausamer Zwang. Und mit dieser mystischen
Inbrunst (die auch in dem seltsamen Sahaja, einer
von irdischer Schwere befreiten Liebesverbindnng
lebt) kontrastiert in dem weltweiten indischen Denken

eigenartig eine nnsentimentale Lbensweisheit,
die das Hauptgewicht nicht auf Rechte, sondern auf
Pflichten legt und der Entfaltungsmöglichkei der
Gruppe, der Familie größern Wert beimißt als
der des Einzelmenschen. Mit kräftigem Wirklich
keitssinn baut sie die Ehe nicht auf.zeitlich be>

grenzter Leidenschaft auf, sondern ersaßt sie als
soziale Einrichtung, die in Indien leichter als im
Westen von Stürmen verschont bleibt; denn ohne
Illusion keine Enttäuschung.

Ueberraschend auch die der landläufigen de
mokratischen Verurteilung entgegengesetzte Den
tung des Kastenwesens als einer Art
gewerkschaftlicher Organisation.

Ueber alle Schranken von Konfession und
Dogma hinüber ergreist die Schilderung der
symbolischen Bedeutung von Civas welterlösendem
Tan» das Innerste jeder religiösen Seele, und
mit Recht ist durch die Titelgebnng gerade dieses
Kapitel in den Vordergrund gerückt worden.

Ananda Coomaraswamy hat wahrscheinlich in
stärkerem Maß die ideale Bedeutung indischer

Wahlkamps hervor. Die Nationalitätenfrage und
ßgmit die Frage der Form des Staates durfte bei
der Agitation nicht übergangen Werden. Man
mußte unbedingt Stellung zu ihr nehmen. Die
Hanptlofung Wa? die alte Berßrsfnng und eine
Revision der Verfassung. Für letztere hadp, sich

ganz entschieden alle Teile der gewesenen
österreichischen Monarchie geäußrt. Die Baurnpartet,
deren Führer Raditsch ist und der seine Listen
nicht nur in Kroatien »nd Slavonien, sondern
auch in Bosnien und Dalmatien aufstellte, trug
70 Mandate davon, ebenso die klerikale Partei in
Slovenien (Dr. Korosec) 26 «nd die linksstehende
Partei der Türken mit Dr. Spaho 18. In diesen
Teilen hafte« hie gbsylute Mehrheit hie revisionistischen

Parteien, nämlich insgesamt 113; dagegen
in Serbien und Makedonien die radikale, nämlich
10?. Wie pies Mandate die radikale Partei dem
Terror verdankte, davon will ich nicht ausführlich
sprechen. Jedenfalls ist in erster Linie damit das
gänzliche Erliegen der kommunistischen Partei zu
erklären. So hat z. B. Pasitsch der ganzen Wran-
gel-Armee, die nach dem Zusammenbrach an der
russischen Front nach Serbien flüchtete, das Wahlrecht

erteilt, unter der Bedingung, daß sie für die
Radikalen stimmen.

Die Demokraten gingen ganz bedeutend
geschwächt ans den Wahlen hervor. Sie verloren bei
40 Mandate. Sie hatten sich in Kroatien «nd
Dalmatien, wo sie ihre Hauptstütze hatten, durch
die Idee des Zentralismus, dessen Nahebei' sie

sind, unmöglich gemacht.
Bei diesen nun aus solche Weise ausgefallenen

Wahlen stellt sich die Frage der künftigen Koalition.

Bei 312 Mandaten, von denen nur 107 die
Radikalen haben, also nicht die Mehrheit, muß
unbedingt an eine Koalition gedacht werden, denn
man kann doch nicht voraussetzen, was wohl manchen

radikalen Kreisen angenehm wäre ,dgß die
Raditschpartei vo«, Parlamente fern bleibt. In
diesem Falle hätte man natürlich die Mehrheit
und man könnte allein regieren.

Pasitsch ist sich wohl der Gefahr bewußt, die
ihm durch das mächtige Anwachsen hauptsächlich
der Raditschpartei, sowie der andern
verfassungsrevisionistischen Parteien droht. Es wurden
bereits Stimmen laut, die verlangten, daß Raditsch,
der gefährlichste Führer der Opposition, vors
Gericht gestellt werde, wegen Uebertretung des
Gesetzes zum „Schutze des Staates".

Wie sich die nächsten poljtischen Ereignisse in
Jugvslgyien gestalten werden, läßt sich heute noch

nicht sagen. Esne große Gefahr für das politt-
sche Leben ist hie fafeistische Tendenz, hie sich in
der demokratischen Partei — die einzige Partei,
die wieder für eine Regierungskoalition in
Betracht kommt — bemerkbar macht.

Pasitsch ist einer jener Politiker, die den
Problemen der heutigen Zeit nicht mehr gewachsen
sind. Er gehört zu jener Klasse von Staatsmännern,

die das alt? Europa beherrschten. Ex wqx
dsk einzige, der durch Jahrzehnte hindurch die
Macht in Serbien in seinen Händen hielt «Nd her
jederzeit eine eventulle Opposition mit dn brutalsten

Mitteln aus dem Wege SU räumen wußte.
Er versucht auch heute, das neugegründete
Jugoslawen mit jenen Mitteln zu beherrschen, hie ex

während seiner langen politischen Karriere
angewendet hat. Daß diese Politik von langer
Dauer sein kann, können nur jene denken, die
gewaltsam die Augen vor der Wirklichkeit schließen.
Soll sich Jugoslawen zu einem modernen Staate
entwickeln, dann kann es nur so sein, haß den

wirtschaftlichen und kulturellen Bestrebungen sei?

«er verschiedene» Teile vollauf Rechnung getragen

wird. Hilde Angigl.

Sie Arbeit der Frauen für den Frieden

findet ibre Würdigung

Die Schweiz. Gemein». Gesellschaft hat, wie wir
„der Schweiz im Völkerbund, dem Organ der
schweiz. Vereinigung für den Völkerbund entnehmen,

an den Völkerbundsrat eine Eingabe gerichtet,
der wir Frauen nur aus innerstem Herzen
zustimmen könnnen, spricht sich doch darin der Geist
aus, dessen Obsiegen auch unser ganzes Bemühen
gilt. Die schweiz. Gemeinnützige Gesellschaft stellt
das Gesuch, der Völkerbund möchte bei allen
Negierungen, die ihm angegliedert sind, und bei

sämtlichen Kirchen der dem Bunde angehörigen
Völker dahin arbeiten, daß durch das Mittel des

staatsbürgerlichen Unterrichtes und der
Einwirkung der Kirche« auf ihre Angehörigen überall

Sie Gewalt dem Rechte und der Güte weiche,
und haß die rechtlichen und moralischen Grundsätze,

hie innerhalb eines Staates herrschen, auch
für den zwischenstaatliche« Verkehr Geltung
erlangen müsse». Der Völkerbund möge ein
Preisausschreiben für ein Lehrbuch erlassen, das hen
jungen Bürgern zeige. Wie die Menschheit
vergeblich ans dem Wege von Gewalt und Unrecht zu
einem allgemeinen Menscheuglück zu kommen
versucht habe, und à dies nur allein auf Grund
der angeführten Grundsätze möglich und erreichbar

sein werde.
Von besonderem Interesse ist aber für uns

Frauen folgende Stelle der Eingahe, die wir im
Wortlaute wiedergeben: „Der Völkerbund möge
einen Appell richten an alle bekannten Frauenvereine

in den verschiedenen Ländern, die sich die
Begründung des Weltfriedens und die Bekämpfung

eines jeden künftigen Angriffskrieges znx
Ausgabe machen, sie möchten weiterhin in dem
begonnenen Kampfe sür Recht und Frieden
ausharre« «Nd dafür wirken, daß die weitesten
Kreise der Frauenwelt in diesem Sinne mit ihnen
arbeiten, um in absehbarer Zeit das gesteckte Ziel
z» erreichen"

Diese Ermutigung und Anerkennung ist —
ganz abgesehen von der Sache an sich — unsern
„Friedensfrauen" wohl zu gönnen, haben sie doch

auch heute «och mit viel Aengstlichkeit, Spott und
Lamheit z« kämpfe«. Die moralische Unterstützung
ejnex Gesellschaft von solchem Ansehen, wie es
die „schweiz. Gemeinnützige" genießt, ist vielleicht
geeignet, die große Zahl von Aengstlichen und
Lauen aufzurütteln, denen eine Idee erst dann
annehmbar erscheint, wenn sie durch irgend eine
Autorität sanktioniert worden ist. So sehr wir
dem Friedengedqnken freie, stolze Herzen als
Versechter wünschen, so wisse« wir doch, daß eben

alle, auch die Schwächern .von ihm ergriffen werde«

müssen, soll er sich durchsetzen können.
Möchte doch die Großzahl unserer Frauen sich

endlich dieser größten Fraue«anfgabe, hie so ganz
in der Sftchtnng unserer Frauenbewegung liegt
leiden Wir Frauen und Kinder als die Schwächern

doch immer am Meiste« nnter hew Macht-
gehanke« --- bewnßk werde« ««h für sie arbeiten.
Ei« Weg ist der Anschluß an unsere schweiz. Völ-
kerbnndsvrreinig«W, ihre verschiedenen Lokql-
sekiioncn, ein anderer die Aufnahme dieser
bewußten Friedensarbeit i» unsere Frauenaufgaben.
A«gysWs he? längste« politischen Ereignisse sollten

wir Frauen uns erst recht — statt etwa
verzagt oder gar mit Gpoft von dieser Forderung
«Ns abzuwenden — vpn der Größe dieser Ausgabe
uns ergreifen lgsse«.

WWesW III MvWli,
Seit dse Vereinheitlichung der schweizerischen

Gesetzgebung im Ga«ge ist, haben sich die Schwet-
zerfrauen stets lebhaft für die darin enthaltenen
Neuerungen interessiert. So hat der Bund schweiz.

Frauenvereine seinerzeit quch zui« Fabrikgesetz
verschiedene. Petitionen gemacht und seitdem wieder

z«r Revision desselben. Die Einführung
weiblicher Jahrikinspektorinnen war auch eine
der Forderungen, die aber auch bei der Revision
Nicht erfüllt werden wird; immerhin sind nnn
weibliche Gehilfinnen vorgesehen. Es ist daher sür

«ns Schweizerinnen lehrreich, einiges zu hören
von dem, was Fra« Betzy Kjelsberg, die staatlich

angestellte Fabrikinspekiorin in Norwegen,
in den Nachrichten hes Internationalen Frauenbundes

»her ihre Tätigkeit berichtet.
Sie hat ihren Wohnsitz und ihr Bureau in

Kristiania und nimmt von dort aus regelmäßige
Inspektionsreisen zur Kontrolle der industriellen
Betriebe im ganzen Lande vor. Ihr unterstehen
die in den größeren Städten. (Kristiania, Bergen,
Tronhjeon) angestellten Assistentinnen, mit
henen sie durch Berichte, gemeinsame Sitzungen,
gelegentlich auch gemeinschaftliche Besichtigungen,

in ständigem Kontakt steht. Unter dem Vorsitz des

Oberinspektors des staatlichen Fabrikkontroll-
wesenS finden von Zeit zu Zeit Beratungen über

die Ergebnisse der Fabrikinspektion »nd die daraus

erwachsenden praktischen Konsequenzen statt.

Das Zusammenarbeiten der staatlichen

Fabrikinspektoren mit den lokalen Kontrollkommissionen,

das in seinen Ansängen nicht überall ein

Lebensformen als deren frühere und heutige un
vollkommene Wirklichkeit in Betracht gezogen.
Dadurch aber bietet er uns in La Danse de Civa
nicht nur Klärung unserer Eigenart durch
Entgegenstellen indischer Besonderheit, sondern
Beglückung durch Vewußtmachung tiefster und letzter

menschlichcr Gemeinsamkeit. H. B.

Fragment aus dem Vorwort von Romain Rolland

z« Ruanda Coomaraswamys Danse de

Civa.
Uebersetzt und mit freundlicher Erlaubnis des

Autors veröffentlicht von H. B.
Wir find unserer eine Anzahl in Europa,

denen die Zivilisation Europas nicht mehr
genügt. Vom Geist des Westens unbefriedigte
Söhne/denen das alte Hans zu enge geworden
ist und die, ohne den Scharfsinn, die Leuchtkraft
«nd die heldenmütige Energie eines Denkens zu
verkennen, das die Welt eroberte und während
mehr als zweitausend Jahren beherrschte, doch

unwillkürlich sich dessen Unzulänglichkeiten und
dessen beschränkten Hochmut haben eingestehen
müssen. Wir sfird unserer einige, die nach Asten
schauen.

Asien, der unermeßliche Erdteil, von dem
Europa nur eine Halbinsel ist, die Vorhut des Heeres,

der Schnabel des gewaltigen, mit
tausendjähriger Weisheit befrachteten Schiffes Aus
Asien sind uns immer unsere Götter und unsere
Gedanken gekommen. Aber infolge der Auflösung

des Zusammenhangs mit dem heimatlichen
Osten haben wir während den Wanderungen unserer

der Sonne nachziehenden Völker die weltum¬

fassende Weite dieser Gedanken sür unsere Zwecke

gewaltsamen und begrenzten Handelns vcrnn-
staltet.

Und jetzt sehen sich die Rassen oes Westen» m
die Enge einer Sackgasse eingekeilt und. würgen
sich grimmig. Reißen wir unsern Geist los
von dem blutigen Gewühl! Versuche» wir die

große Wegkreuzung wieder zu gewinnen, von
wo aus sich nach den vier Windrichtungen die

Ströme des schöpferischen Menschengeistes ergossen

haben! Steigen wir zu den erhabenen
Hochebenen Asiens empor!

Gewiß hat Europa die Wege nach Anen nie

verlernt, wenn es sich darum handelte, unter der

Flagge Christi oder der Zivilisation zu plündern,
zu brandschatzen und die materiellen Reichtümer
dieser Gebiete auszubeuten. Aber welchen Nutzen
hat es aus den Schätzen des Geistes gezogen? Sie
sind in Sammelbänden und historische« Museen
vergraben geblieben. Ein paar akademische Ber-
gnüguwgsreisende vpn Ruf haben Brosamen
davon beknabbert. Das geistige Lebe« Europas hat
keinen Gewinn davongetragen.

Wer Hai in dem Wirrsal, in dem stch da» chao-

tische Gewissen Europas abquält, darnach ausge-
schaut, ob nicht die vierzig Jahrhunderte alte»
Zivilisationen Indiens und Chinas unserer
Bangnis Antwort, unserem Streben Bvrbrld zu
biete« vermöge»?

Das Buch Coomaraswamys hat stch als Ausgabe

gesetzt, die Macht dieses Geistes aufzuzeige»
und alles, was er für die Größe und das Glück
des Menschengeschlechtes aufgespeichert hat.

In einer Reihe von Abhandlungen, die
in losem Zusammenhang »n stehen scheinen, di«



gutes war, ist jetzt recht befriedigend geworden.
Besonders die den Kommissionen angehörende»
Frauen zeigen steigendes Jnterffe für die ihnen
anvertraute Aufgabe. Jedoch wäre eine systematischere

Bekanntmachung dieser ehrenamtlich
arbeitenden Kommifsivnsmitgtteder mit den Einzelheiten

ihrer Pflichten hie und da wünschenswert,
da der gute Wille allein zu deren nutzbringender
Dnrchsührnng nicht ausreicht.

Nur in einer ganz geringen Anzahl von Fällen

(3 bei 11L3) ist es Während der Dauer des

Berichtsjahres erforderlich gewesen, Anzeige wegen
Nebertretung des Arbeiterschutzgesetzes zu
machen. In der Regel kommen die Arbeitgeber
bereitwillig den Anordnnngen der Fabrikinspektion
nach.

Von den vorgekommenen Betriebsunfällen,
soweit Frauen davon betroffen wurden, fiel der
größte Prozentsatz auf die Metallindustrie. Oft
trug die unpraktische Kleidung der Arbeiterinnen
die Schuld an den Unfällen, vielfach waren sie

auch ungenügender Instruktion über den Ge-
Gebranch der Maschinen zuzuschreiben. Es ist

durchaus erforderlich, baß die Fortbilbnngsschn-
len, die in Norwegen obligatorisch werden sollen

(auch ein Postulat der Schwetzerfrauenl),
besondern Nachdruck auf eine gründliche manuelle
und theoretische Vorbildung der Schülerinnen,
auch für die Fabrikarbeiterin, legen.

Kinder werden in der norwegischen Industrie
selten beschäftigt. Dies hat seinen natürlichen
Grund einmal in dem Umstände, daß auch in
Norwegen Arbeitslosigkeit herrscht und man
selbstverständlich nicht Kinder anstellt, so lange deren
Eltern ohne Arbeit sind) dann aber auch geht die

staatliche wie die lokale Kontrolle mit Bezug auf
Zulassung Minderjähriger sehr streng vor. Ohne
ärztliches Attest und die von Fall zu Fall
nachzusuchende Erlaubnis des Ober-Inspektors des

staatlichen Kvntrollwesens darf kein Kind Arbeit
in industriellen Betrieben erhalten.

Der Achtstundentag loder waximum S 55

Stunden pro Tag während der ersten K Wochentage)

wird jetzt fast ausnahmslos eingehalten.
Fast in allen Städten besteht meistens eine
viertelstündige Frühstücks- und eine halbstündige
Mittagspause. In den Industriezentren im Westen
und Süden Norwegens neigt man eher zu einer
Aufrechterhaltung der früher üblichen Zeiteinteilung,

wobei eine längere Mittagspause (155—2

Stunden) die Arbeit unterbricht. Die ersterwähnte
zusammenhängende Arbeitszeit, mit Schluß um
s oder S Uhr nachmittags, hat große Borteile für
den Arbeiter — aber auch nicht zu unterschätzende

Nachteile. Die Fabrikinspektorin weiß von Klagen

der Eltern S« erzählen, nach welchen die

zusammenhängende Freizeit besonders die jnngen
Burschen und Mädchen dazu verleite, sie zum
größten Teil fern der elterlichen Wohnung
zuzubringen. Leider feien auch die Wphnungsver-
hältnisse derart schlechte, daß es wohl zu
verstehen sei, wenn die jungen Menschen ihre Freizeit
anderSwo zubringen wollen, als in den ungemütlichen

und engen Räumen, die sie zu Hause

erwarten. Die Ausführungen enden natürlich bet

der so wünschenswerten industriellen und
staatlichen Wohnungsfürsorge (ebenfalls wie bei uns).

Wissenswert find noch die Tatsachen, daß die

Beleuchtung in den Betrieben fast nie mehr
Petrol oder Gas sei, sondern Elektrizität, die in
ganz Norwegen zur Herrschaft gelangt sei? ferner
daß die Reinlichkeit in den Betrieben durch die

Kontrolle grobe Fortschritte gemacht habe, die sich

in Einrichtung von Speiseräume», Garberoben,
Waschräumen und Bädern, selbst in ältern
Betrieben, geltend machen. Da alle modernen
Volksschulen in Norwegen Badeeinrichtungen
besitzen, so seien die jungen Arbeiter und Arbeiterinnen

an die Benutzung von Bädern gewöhnt —
die Aeltern zeigten noch häufig eine unüberwindliche

Abneigung gegen das Badenl
Mit einem Sätzletn nur streift die

Fabrikinspektorin die Kontrolle der Heimarbeit, die im
Berichtsjahre keinen Anlaß zu Klagen und
Anzeigen gegeben habe. Da gerade dieses Problem
bet uns noch der Lösung harrt, so wäre es

wissenswert, wie in Norwegen eine Koptrolle der

Heimarbeit möglich gemacht wurde. Unsere So-
ziakarbetterknnen, unsere juristisch-volkswirtschaftlich

gebildeten Frauen, die vielleicht Gelegenheit
haben, Norwgen z« bereisen, möchten sich doch bei

Fru Kjelsberg erkundigen, zu Nutz und Frommen

unserer schweizerischen Fürsorge und
Gesetzgebung. S. G.

aber alle vom gleichen Zentralgedanken ausgehen
und alle dem gleichen Ziel zustreben, wird die
allumfassende und gelassene Metaphysik Indiens
auseinandergesetzt, seine Weltauffassung, seine
soziale Organisation, die vollkommen war zu ihrer
Zeit und sich noch dem Nhytmns der neuen Zeiten

anzupassen vermöchte? die Antwort, die es auf
das Problem der Frau gegeben hat: Familie,
Liebe, Heirat? und die wundervolle Offenbarung

seiner Kunst. Durch den ganzen Dom der
indischen Seele mit seiner üppigen und doch
geordneten Fülle behauptet sich der gleiche Geist
höchster Zusammenfassung. Keine Verneinung.
Alles ist ausgeglichen. Alle Kräfte des Lebens
gruppieren sich zu einem Wald mit tausend
windbewegten Armen, geführt von Natarâja, dem
Meister des Tanzes. Jedes Ding hat seinen
Platz, jedes Wesen seine Bestimmung, und alle
vereinigt zum göttlichen Konzert bringe» mit
ihren verschiedenen Stimmen und sogar mit ihren
Dissonanzen nach Sem Worte Heraklits die
schönste Harmonie hervor. Während im Westen
eine starke und kalte Logik das Unähnliche trennt
und es wohl sortiert in deutlich unterschiedene,
genau bestimmte Geistesabteilungen einschließt,
versucht Indien, das der natürlichen Verschiedenheit

der Wesen und Gedanken Rechnung trägt, sie
miteinander zu verbinden, um die völlige Einheit

in ihrer Fülle wieder herzustellen. "Die
„Paare" der Gegensätze bilde» den Rhytmns
des D a seins. Die geistige Reinheit scheut nicht
zurück sich sinnlichen Wonnen zu gesellen — die
freiefte Geschlechtlichkett der höchsten Weisheit.
(Das seltsame Sahaja ist die am weitesten

Zürcher Arauenbildungskurfe
Spötjahv 1»2S.

Goethes Mutter soll ihren jungen Freundinnen
als eine Pflicht ans Herz gelegt haben, so

schön zn sein, als sie es nur irgend vermöchten?
gehe es doch Fratzen und Asfengesichter die Menge,
deren Anblick einem nicht erspart werden könne.
Einigermaßen spürt jedes weibliche Wesen von
Natup aus diese Verpflichtung. (Uebrigens dürfte
auch das männliche Geschlecht sich derselben wieder
einmal bewußter werden, um eine Tracht
ausfindig zu machen, die etwas weniger deutlich als
die gegenwärtige hofsnungslos häßliche besagt:
Ich bin ein Mann, also brauche ich meinen Wert
nicht durch meine Kleidung zu erhöhen.) Wir
Frauen sind allerdings meist so bescheiden, unsern
Wert dnrch die Kleidung — wenn nicht erhöhen,
so doch in setner Eigenart unterstreichen zu wolle».

Wir mögen gern ant inch zwar persönlich gut
angezogen sein — auch wenn der Zweck, andern,
insbesondere bem andern Geschlecht zu gefallen,
ganz wegfiele.Gewiß befände sich auf einer einsamen
Insel die Frau noch wvhler in einem Kleide, worin

sie sich selbst einen harmonischen Eindruck
macht. Man fühlt sich dann sicherer, man kann
seine Gedanken von den Kleibern weglenken, während

irgend ein Mangel, eine Dissonanz sie daran
festkleben läßt, einen unfrei macht. Nicht bloße
Eitelkeit steckt dahinter, sondern eine Art Kultur-
bedttrsnis, enthält oder ist die Kultur doch gerade
das Streben, für jede Seite des Lebens den ihr
entsprechenden Ausdruck, die vollendet echte
Prägung zu finden. Wem das für seine Person
gelingt, der hat „Stil", wozu dann eben, wenn auch
nicht in erster Linie, wie oft angenommen wird,
daS Gestalten der Kleidung gehört. Dies aber ist
nicht leicht. „Ich wüßte schon, was mir und andern
gefiele," sagt die Eine, wenn ich nur Geld hätte,
es zn kaufenl" Eine andere findet, ihr fehle die
Zeit zur Toilettenpflege. Je knapper aber Geld
und Zeit, desto notwendiger wird es gerade, zu
wissen, worauf es ankommt, die Grenzen zu
kennen, innerhalb deren man dann doch bleiben
möchte. — „Was soll die Fra« von der Mode
wissen?" so heißt das Thema des am 13. September

8 Uhr im Promenadenschulhaus beginnenden
ersten Zürcher Frauenbilbungskurses. (Programm
des Spätjahres 1323 auf Wunsch zugestellt durch
Fra» Dr. Bleuler, Lenggstraße 31, Zürich).
Modepuppen heranzuziehen, liegt natürlich der Kurs-
leitnng ferne. Nur mit Zögern trat sie an die
heikle Aufgabe heran, für die ja auch keine
offizielle Lehrperson zur Verfügung stand, — Winke
zu geben, wie man sich seinen Verhältnissen,
seinem Alter und Beruf, seinem Aussehen entsprechend

bei verschiedenen Gelegenheiten, Tages- und
Jahreszeiten kleiden kann, ohne gegen gewisse
Grundlinien der Vernunft und des guten
Geschmacks z« verstoßen. Was für peinliche Fehler
lassen sich da oft beobachten: eine beleibte Mama
tn> Backfischröckche» z. V., oder was schlimmer ist:
ei» unschuldiges junges Mädchen im herausfordernden

Kostüm der Halbweltlerin! Die hygienische

Bedeutung der Kleidnng ist schon von
ärztlicher Seite hervorgehoben worden und kommt
wohl auch wieder in den Frauenbildungskursen
zur Sprache? diesmal soll mehr die kulturelle
ästhetisch-praktische Seite berührt werben.

Die Referentin, Frau Grete Trapp, gibt
zunächst einige grundlegende Auskunft Über Wesen
und Entstehung der Mode, zeigt dann die
charakteristischen Linien vom Modejournal zum lebenden

Modell? besonders die meist zu wenig beachtete

Kleidung der ältere» Frau soll zu ihrem
Recht kommen. Die Herbstmode 1323 liefert in
Stoffen und Modellen erster Zürcher Häufer
aktuelle Beispiele, dabei sind aber stets die für
zeitlose Kleidnng geeigneten Elemente hervorzuheben?

Zwecks- und Verufsmoden, der Einfluß
der Mode ans den Körper, die Refvrmbewegnngen
kommen zur Darstellung in Wort und Bild.

Sehr vollkommen dürfte die Ergänzung sein,
die vom Standpunkt des Künstlers aus, Herr
Max Wucherer, Kunstmaler und Lehrer an der
Kantonsschule, geben wird über „Farbsnwirknng
in Kleidung nud Knnftgewerbe." Ausgehend vom
Farbkreis und seiner Bedeutung im praktischen
Leben wird die Wirkung der Farben in ihrer
vollen Leuchtkraft, dann auch diejenige der
abgetönten Farben vorgeführt an besonders
ausgewählten Stoffen, Kleidern, Kissen usw. Besonders
eng zum Hauptthema gehören jedenfalls die in
Aussicht gestellten Bemerkungen über „Kleidung
und Gesichtsfarbe". — Vom Oktoberkurs: „Der
Weg der Fraucndtchtung im letzten Jahrhundert",
Referent: Anselma Heiue-Berlin, und dem dritten

Kurs im November von Dr. Lydia Leemann
über die Entwicklung von Mitgefühl und
Hilfsbereitschaft bei unsern Kindern soll noch die Rede
sein.

Meine MMeiwnMR.
E. V. Bnnd schweiz. Fraueuvereine. Der

Vorstand des Bundes schw. Frauenvereine hielt am W.
August in Bern eine Sitzung ab, in welcher zuerst
die Präsidentin den unerwarteen Hinschied der
geschätzten Sekretärin, Frau G. Burckhardt-Vischer,
erwähnte und den dadurch dem Bund erwachsenen
großen Verlust hervorhob. Bei den an der
Generalversammlung im Oktober stattfindenden
Neuwahlen wird der Posten der Sekretärin neu zu
besetzen sein.

Aus den Mitteilungen der Präsidentin erwähnen

wir eine Eingabe der Schweiz. Zentralstelle
für Frauenberufe an das eidg. Arbitsamt, in wcl-

gehende Verkörperung davon, eine scheinbar
widersinnige Herausforderung entgegengesetzter —
gepaarter Kräfte.) Die Meisterwerke der Kunst
vermählen die Wissenschaft und die Religion mit
der Schönheit. Ueberall sprießt das kraftvolle L c -
b en als vielgestaltige und gebundene Garbe auf.
Neberall der Blick des Einen aus der Tiefe von
Millionen Augen. Wie Tagore es in misterb
lichen Versen besungen hat:

Im Glapze jeden Klanges, SchauenS, Duftes
Wird mir Deine unendliche Freude wohnen
Deiner unendlichen Freiheit Wohlgeschmack,
Während tausend Bande «och ans Lebensrad

mich fesseln.
«Schluß folgt.)
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Ves Meres Wiegenlied.
Bon Erna Weber.

Schlaf, Ktnd, schlaf.
Denk' nicht über mich nach.
Mit warmend Lippen dich liebend,
Mit weiche» Armen dich wiegend,
Deine Mutter will ich sein.
Schlaf Kind, schlaf ein.

Achte nicht auf mein Stürmen,
Wenn sich die Wogen türmen,
Das ist der Wind, der mich drängt,
Mit keuchendem Atem umfängt.
Ich selbst bin sanft, bin gut,
Du ruhst in Merer Hut.
Schlaf Kind, schlaf ein.

cher anläßlich der Neuregelung des Arbeitsnachweises
die Wünsche und Anregungen der Frauen

ausgedrückt wurde».
Der Vorstand befaßte sich hierauf mit den

Vorbereitungen zur Generalversammlung? für den
Sonntag ist ein Vortrag über „Unsere Stellung
zur Motion Waldvogel" vorgesehen. Die
Gesetzesstudienkommission hat auf Grund einer die Motion
Waldvogel betreffenden Umfrage bei den
Bundesvereinen eine Resolutton ausgearbeitet, die der
Generalversammlung vorgelegt werden soll.

Der Vorstand der „Heimpslege" Bern veranstaltet

mit Beginn im Oktober etnen Heimpflegekurs.
Neben häuslicher Krankenpflege, sozialer

Fürsorge wird speziell die Pflege der gesunden
und kranken Wöchnerinnen, des Säuglings und
die Kindererziehung durchgenommen. Es werden
nur Tetlnehmrctnnen berücksichtigt, welche während

mindestens k Wochen nach dem Kurs
praktische, freiwillige Hetmpftege bet bedürftigen Krae-
ken und vorübergehend mutterlosen Kindern
ausüben. Nähere Auskunst jeden Dienstag 3—S Uhr
bei der Vorsteherin der Heimpslege im „Daheim",
Zeughausstraße 31, 2. Stock,

Die Generalversammlung des schweiz. Franen-
gewerbeverbandes findet am 22. und 23. Sept. in
St. Gallen statt.

Fortbildungskurs kür Hilfskräfte oder Leiterinnen
von Mütterberatungsstelle«. Die Tatsache,

daß in neuester Zeit eine ganze Reihe von
Mütterberatungsstellen in allen Teilen der Schweiz
gegründet worden ist und die dort tätigen Personen
meistens ausschließlich in der Säuglingspflege
vorgebildet find, veranlaßte das Zentralsekretartat
Pro Juventute, im Herbst (1.—S. Oktober) einen
S55tägigen Fortbildungskurs zn organisieren.
Dieser Kurs wird die soziale Seite der großen
und weiten Aufgaben der Leiterinnen nnd der
Hilfskräfte behandeln und Anregung zur
Durchführung einer rationellen Säuglingspflege auch
unter den ökonomisch schwierigsten Verhältnissen
zu geben suchen.

Die soziale Frauenschule Zürich hat sich in
weitgehender Weise zur Mitarbeit bereit erklärt
und das theoretische und praktische Lehrprogramm
ausgearbeitet. Anmeldungen sind unverzüglich an
das Zentralsekretariat, Untere Zäune 11, Zürich
1, zu richten. Das Kursgeld beträgt Fr. 10.

Zum?5. Geburtstag Prof. Forel's.

Ein Mann, der der Frauenwelt seit Jahrzehnten

mittelbar und unmittelbar gewaltig nützt —
sei es als rastloser Versechter der Frauenrcchte,
sei es als Verfasser bedeutender Bücher über das
Geschlechtsleben — und der noch dazu eine Zierde
des Schweizertums ist, verdient, daß das „Schweizer

Frauenblatt" anläßlich seines Ehrentages
setner gedenkt.

Geboren wurde August Forel am 1. September
1818 in La Gracieuse bei Morges (Waadtland).
Er besuchte die Gymnasien von Lausanne und
Morges, studierte tn Zürich und Wie» Medizin
und wurde 187^ Doktor. Nachdem er für sein
Riesenwerk über schweizerisches Ameisenleben
den Schläflipreis erhalten hatte, trieb er ein
Jahr hindurch in Tübingen Ametsenanatomte.
Später machte er große Ueverseereisen zu
naturwissenschaftlichen Forschungszwecken. Jahrelang
war er Assistent des berühmten Münchner
Psychiaters Prof. Gudde«, um dann selber an der
dortigen Universität Jrrenkunöe zu lehren. Von
1873 bis 1833 lebte er in Zürich als außerordentlicher

Universitätsprofejsor der Psychiatrie und
Direktor der kantonalen Irrenanstalt. Dann zog
er sich als Privatgelehrter, insbesondere der
Ameisen und der Suggestionssorschnng obliegend,
sowie als praktisch tätiger Menschenfreund nach
Morges zurück. Später übersiedelte er nach dem
nahen Uvorne, wo er in seiner Villa
„Fourmilière" (— Ameisenhaufen) ein erstaunlich
arbeitsreiches und einfaches Leben führt.

Bei ihm verbinden sich Gründlichkeit und
Vielseitigkeit in einem sehr seltenen Maße. Was er
in die Hand nimmt, beherrscht er: die Soziologie,
die Sexualsrage, das Jnsektenleben, die Lehre von
Hypnose und Suggestion, die Psychiatrie, die radikale

Bekämpfung der Trunksucht, die Gehtrnana-
tvmie, den Pazifismus, Feminismus, Internationalismus

usw. Seine Bücher über diese so

verschiedenartigen Gebtete sind mustergiltig. Es gilt
z. B. als der bedeutendste Ametsensorscher der
Gegenwart. Seine Bemühungen um die
Alkoholabstinenz sind ebenso umfassend wie vorbildlich?
speziell in diesem Punkte hat er sich durch Gründung

des Neutralen Guttemplerordens, Schaffung
des Zürcher Trinkerasyls Ellikon und des
Weltbundes der Alkoholgegner, sowie dnrch eine reiche

literarische Tätigkeit «m die Schweiz sehr hohe

Verdienste erworben.

Wohl bekannt ist sein weitreichender ethischer

Idealismus. Er war stets beflissen, jede Unred-

Hat dich mein Schrei geweckt?
Ich bin von Träumen geschreckt.
Mein Schlummer ist unruhvoll.
Wie der Flug der Möven, die toll
Von Bug zn Bug sich jagen.
Bald wird es dämmernd tagen.
Du fürchte nichts Kind mein,
Schlase, schlafe ein.

Glüht erst die Sonne hold.
So schmücke icb mich mit Gold,
Verführe Segel und Schisse,
Treib' sie an schneidende Risse,
Mache fie fteuerlos:
Denn in deinem Schoß
Sollen sie Spielzeug sein.
Schlaf mein Kind, schlaf ein.

Schimmernd zarte Perlen
Schenke ich dir zum Tand,
Den Tau der himmlischen Gärten,
Den für dich ich entwand.
Ich hebe dir Purpurkorallen
Aus den finsteren Gründen,

Die in der Hülle gefallen,
Blutige Tränen um Sünden-

Die Schätze der ganzen Erde
Müssen Gefährte dir fein.
Laß träumend zum König dich werden
Schlafe mein Kind, schlaf ein.

lichteii des Denkens, jede Lauheit des FühlcnS in
Sachen der Humanität zu bxMpft«. Deshalb
tritt er aufs kräftigste für eine Kulturrichtung ein,
die imstande wäre, das Zusammengehörigkeitsbewußtsein

der Menschen zu wecken, bezw. zu
vertiefen. Das ztelbewnßte Eintreten für Solidarität
mußte ihn zum Friedens- und Bölkerbundsapostel
machen. Zu seinen obersten Grundsätzen gehört
die Abhängigmachung des Wertes der menschlichen
Gesellschaft von der sittlichen und geistigen
Eigenschaften ihrer Mitglieder. „Wir sollten vor allem
darauf bedacht sein, geistig nnd sittlich tüchtige
Menschen zu erziehen, die der Welt nach Möglichkeit

nützen und befähigt sind, die Glticksmügltch-
keiten des Lebens zy steigern." L. K.

Abrüstung in Wisconsin!
Im mittleren Westen Nordamerikas. Wir

önrchsansen eine feenretche, liebliche Landschaft —
den Staat Wisconsin. Madison ist feine Hauptstadt.

Ran fühlt die Atmosphäre von Fortschritt
und Freiheit in Privatgesprächen, abends im
überfüllten Saal des Kapitals.

Senator La Follettes Name und Wirksamkeit
und die Arbeit des Gouverneurs Blainc sind

mit der heutigen Entwicklung des Staates eng
verknüpft. In den Februartagen schien es, als
ob er auch in der Frage „Krieg oder Frieden? '

entscheidend vorangehen, als ob er als erster der
Vereinigten Staaten abrüsten wolle. Seine
Volksvertretung nahm mit SV gegen 14 Stimmen

eine Borlage aus Auflösung der National-
garde an. (Wenn man weiß, wie oft diese Truppen

der einzelnen Staaten bei Ausständen,
Lohnstreiks der Arbeiter zur „Hilfe" der Arbeitgeber
und Verkürzung des Verfahrens die Streikenden
niederschössen, erfreut dieses entschiedene
Majoritätsvotum um so mehr!) Der Senat jedoch
verhinderte die endgültige Erledigung, denn
die Auflösung der Staatsmiliz hätte dem Kongreß

eine Rechtfertigung zur Verstärkung des
stehenden amerikanischen Heeres bieten können.
Die Fortschrittliche Frauenvereinigung (Womens
Progressive Association) ließ sich von diesem Urteil

der überweisen alten Herren in ihrer Arbeit
nicht hindern. Sie unterstützte und propagierte
mit allen Kräften die Vorlage der wettsichtigen
und mutigen Volksvertreter, denn sie sind
überzeugt, daß ein Gesetz betr. völlige Abrüstung des

ersten unter 43 Staaten der Amerikanischen
Union eine so ungeheure sittliche Wirkung
gehabt hätte, daß alle übrigen Folgen dagegen
abgefallen wäien. Die Frauen wissen, daß die

Diskussion dieser Vorlage und ihre erfolgreiche
Behandlung einen Markstein in der Geschichte
des amerikanischen Pazifismus bedeuten, einen
Schritt vorwärts ist zn dem Ziele, daS Senator
Knox, Lord Bryee und Senator Borah verfolgten

und verfolgen: Krieg als Verbrechen und
somit als gesetzwidrig zn erklären. Die Gesetze

des Staates, die bisher Handhabe und Recht
boten, Heere zu schaffen und zu erhalten, sollen von
nun an dazu dienen, fie aufzulösen. Theoreti-
sieren über Güte und Logik in „Frtedens"zciten,
ja, selbst heroische Opserwilligkeit im Kriege
genügen nicht mehr. Unsere Kameradinnen in
WiSkonsin haben die Arena praktischer Politik
betreten. Der pazifistischen Vision haben sich

politische Einsicht und Offensive gesellt und der
Weg zum baldigen Siege ist frei. Die scheinbare
Niederlage Wiskonfins ist ein Triumph nnd der

Beginn praktischer Erfolge.
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Frauen, die Ihr die Wohltat eigener

Ferien genossen habt, gewährt, wenn Ihr
könnt, aus Dankbarkeit dafür einer deutschen

Frau Ferienaufnahme!

Anmeldungen nehmen mit großem Danke
entgegen:

Bafel: Frl. E. Zellweger, Angensteinerstraße IS.
Bern: Frau Dr. Merz, Depotstraße 14.

Snterlaken: Frl. Elisa Strub, Gartenstraße 19.

Luzem: Frau Dr. Schwyzer, Kastantenbauui.

Zürich: Frauenzentrale, Talstraße 18. »

Winterthur: Frl. Lisa Weber, Frauenzentraie,
Metzgasse 2.

St. Gallen: Frau E. Mettler-Specker, Winkcl-
riedstraße 38.

Schaffhausen: Frau Dr. Amsler, Rheinbiihl.
Chur: Frau Denoth-Christosfcl, St.

Martinapotheke.

Davos: Frl. Marie Beclt, Haus Belsort, Davos-
Platz:

sowie die Redaktton des Schweizer Frauenblatte«:

Äran Helene David, Tellstraße 19,
St. Gallen.

Redaktion: Fraueninteressen und Allgemeines: Helene
David, St. Gallen, Tellstraße IS. Telephon SZ.13.

Politisches: Inland: Julie Merz, Bern, Depotstraße 14.
Ausland: Elisabeth Flllhmann, Anrau, Zclglistraße 8.
(interimistisch.)

Feuilleton: Dr. Emmi L. Bähler, Anrau, Zelglistraße öS

Schriftleituog: Frau Helene David.

M Schau auch, ob Du nicht bloß
eine Nachahmung, oder den

echten, paketverschlossenen KLnzle's „Sykos". Feigen
«tchorien-Zusatz Kaufst. Qualität-; und Vertrauensissachcl
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bis 200 Süden per Minute, kasob kandeiskorsus.
Itat., Bugi. kreis von 160 kr. an moastiiob. Lorgtukt-
Kurort, 1010 m, Mr Liutarwut, Bungsnsebwäobe. kasob
Vorbvreit. Mr amtl. prükuug. MlLdvbva-pvnsivnat
kougvmont. Dir. 8. 8aagzr. 971

Subventionnée par la Oonkêdêratîon
kuv Obsrivs Bonnet 6, llLKPVB

Semestre d'bivvr, 22 oetodrv 1923 » IS mars 1924

Ba première annês des eours donne un complément

d'instruotion au point do vue économique,
juridique et social. 6793

Ba seconde -innés uns préparation complète aux
carrières d'activités sociales (protection de i'vnkanoo,
surintendante d'usines, infirmières-visiteuses) etc.,
d'administration d'établissements bospltaliers,
d'enseignements ménager et proksssionnel löminin, de
secrétaires, bibliotbèeaires, libraires.

vos auditeurs et auditrices sont admis à tous les
cours. Bv po^vr de l'êcols, rue Toepker 17, royoit
des étudiantes de l'èoolo et dos élèves ménagères
vomms pensionnaires. Oours de ménage; cuisine,
raccommodage etc. pour externes. — Programme 60
centimes et renseignements par io secrétariat.

WMMM I> M
Telephon Bollwerk 12.33 Südbahnhofstraße 4

Kochkurse fiir feine und gut bürgerliche Küche.
Prospekte und Referenzen durch die Leitung

?rl. M. Zimmerman«.

MwlWSsWt kl. Wen
Gegründet vom Schweizer. Gemeinnützige» Frauenverein

Beginn des Winterkurses: 3. November.
Dauer S Monate. Kursgeld Fr. 400.—

Gründlicher Unterricht in allen hauswirtschastlichen
Fächern. Anmeldungen bis 1. Oktober erbeten. Für Pro

wende man sich an die
973

spekie und nähers Auskunft we
Vorsteherin, Slcrnackcrstraße 7.

ÜMUKWWMM
(Lvravr Vbvrlaad)

tür bürgsrlicbv keine privat- und klotelkiicbs inkl.
Patisserie. Broäbruugslobre. Lvwäbrto kacbm. Bettung.
Bukt- und Milcbkur. pünkwüvkentl. Kurs 4. Sept.
bis 9. Oktober. Prospekte und Rokvrenzen.
833 AotvI-pvnsivn Silbvrborn.

Haushalwngsschule Lenzvmg
des Schweiz. Genieinnlltzigen Frauenvereins

Beginn des nächsten

KM- IM» ßmWwWlMsti
Ansang November. Dauer 6 Monate.

Auskunft und Prospekte durch
Die Vorsteherin: Frl. E. Baerlocher.

IMem
illMz,«.«

?ädagogisLk-kanswirtsvi»atU. Bildungsstätte:
s) Allgemeiner Kursus: In krziebuvg, llaus-

wirtsedatt.koobvn, klandkvrtigkoit oto. (Dauer
3 Monate).

b) Llndergärtnerillnen-Kursos: Mit bebördlieb
anorkgnntorAbsoblussprükung (Dauert—IV»
äabro, je naeb Leruksroite). 3967

Beginn d. Semester: jeweils 20. Sept. u. 20. April
Beiterionen î k. Wild und L. krvbl.

A

Sennriiti 44

55 ^ ^ ^ ^ ^ 493
900«. u.«

Best vlngericbtvts Lounen-, WsSser- u. Diätkursnstsit.
krkolgreiobo Bsbandl. v. Adernvsrkàung, Oicbt.kbsu-
matismus, Llutarmut, kervsn-, kerz-, kieren-,
Verdauung-- u. Auckerkrankb., kiìekstânde v. Oripps etc.

> Das ganze 3«br okkvn. >

lii. prosp. p. Danseisen-lZrauvr. Dr. med. v. Segesser.

8oU»sâ-Lâei»
ItkSRlikelÄei»

Die ideal gvlvgone Pension kür erkolgreiobv
kerbstkuren. Pensionspreis Pr. 9.30 bis ll.SO

M» ÄMlNlM
VN vr. llemis

1830 m über Meer.
OemütUebeiogeriobtste, kleinereBvllavstslt türBoiobt-
lungenkranke (40 Lotten). Sonnigste, gesebàto Bago
direkt am Wald, küntgvnkabinett, Huarzlampo vte.

kingobendö lndividuoUo Bebandlung. Hausarzt.
Reduzierte kreise. 932

liNIA
pei»8»oi» vsàeîin r°,?â
perlen- und prbvlungsaukentbalt kür
junge Mädvbvn und Damen, às-
kunkt dureb Sebrvester M. IlärUn.

sMlekllà
1800 m Mil 1800 M

pamiiiiir gotübrtvs koebgebirgsbeim kür jungs
Damen und Mädebon. Prospekts postwendend.

Vorsteborin:
prB pann^ Porter.

Beit. Arzt:
Dr. p. Blobtonbabn.

Sie lerne» in

IS ml Mjmr zell

MWitltl
und mitlOOmalgeàgere»
Koste» als init jeder andern
Methode, wenn Sie d.
Selbstlehrwerk Rapid bestellen
Kein Unterricht und
Keine Borkenntniffe nötig
17 Jahre glänzende Erfolge
Ges. aesch. Preis des Werkes

> Fr. 8.80. Versand per
Nachnahme durch 918

mir

MW Verlag Zag 84.
Erste Zeugnisse n. Referenzen

In«» «îoàde!ii»..»k»QSDMMIì"
prSvbtlgo» sonnige Bags am Waids.
Klvinv Zlabi Kinder. IndividuvUo
Wartung und Pflege, tlrossor Karten

und Spielplatz. Sonnenbad. Ouarziampv. Arzt: Dr.
0. Amroin. Pensionspreis inkl. ärzti. Lodandlung von
Pr. 10 —an. Rekoronzva. prosp. dureb die Besitzerinnen
Sebwostor Lmm? Bevmaon, Sobwoster Ida Keller.

del Mm
(Ivssin) 630 m ü. M.

kmpkeklonswerto Pension. Oute roicbiiebo küodo.
Pr. 6.30 pro lag inkl. dimmer. Prospekt. 979

Wlîl?«IM I.MS

«iUMM deî Kass2 s
mit der vsltdorübwtvn
'kaminasebluekt und
lermalquelle, 37'/» °

Oeisius. kurarzt: Dr. kuckonbeckor. Dir. k. Stovttnvr.

l.»« llMsIlii»iVcd»>e M
prsu kgix»8teiner. Billtritt: danuar, April und
September. Prospekts und vorzügllcbv kekorenzon

W ?ki>Iil.i!si!àItWM «sààle
Semeuse" ^

Oründi. Ausbildung. Spracbon. Musik.

Ilaodvlskäobor erteilt v. ?rok.
dor Bsasauuer klsndelssebà v. 1.

10 Mia. Bsusanns o^t. au. prosp. u. kskor. kubigo,
staubkr. Bags. Mäss. pvnsionspr. kintritt das ganze dsbr.

S«ll» Illl îiiâ! mlW »MZ-PISV
SeweiîLkiseliei' ketnàllfMMmen-WsiiiI

Pensionspreis inkl. ärztiicbor kekandiung, Bäder, 5
Msblzsitsn, kür Mitglieder von Krankenkassen Pr. 8.—
kür Privatpatienten Pr. 9.— dis 12 —. 879

Helene Uokàtter
Lrivai-SSiiglillMdà lu Ksis
nimmt eins besebriinktv Anzabt gesunder Säug-
ilngo suk vom zartesten Alter bis zu 1 dabr unter

Ziusicberung sorgkättigster pkiogo bot
mässigou preisen.

RînÂSrdeZn» LeUevue
Obsrdork ob Soietburn 700 m it. M.

Beiopbon Soiotburn 3.23 647
prnebtvoil gelogen. Ausgezeicbnete Bukt- und Koben-
Kur kür porienkinder und iZrboiuogsbödiirktige. dabrvs-
betrieb. Sorgfältige pkloge, event. Liztliebo Bebandlung.

pamilionioben. keiobl. kabrung. Prospekts und
kekerenzen. 8. Weder, ?rok.

Ve^et.kociilett mitSotîe'
in/KMicin iibemiiÄkaitlicli

M »M WM
i» Ihrem Heim soll den

Raumverhältnissen ange-
paht, in bester Technik
und geschmackvoll ausgeführt

sein. Nur dann hat
eine Vergrößerung
Anspruch als Wandschmuck
Was die vielen Bergröße-
rungsreisenden als billig

aufschwatzen, ist

Kitsch und hinans-
geworfenes Selb.

Wenn Sie in die Lage
kommen, ein großes Bild
ausführen zu lassen, so
wenden Sie sich vorerst

vertrauensvoll an die

PhotogravbMe Anstalt
«Sàn. Rombach

bet Aarau
um kostenlose Beratung.

Feine Referenzen.
Mehrfache

hohe Auszeichnungen.

MNtt!r»»dk«
blaue 10 Kg Fr. 4.50

Zwetschgen lO Kg Fr. 4.2S.
Otivelll S: Bo., poote
Orvweuaga (Vessiu).

Wo könnte ich Arbeit
in Krawatten machen
erhalten Offerten mit. Chiffre
OFV87Z an Orcll FUßli-
Annoiic., Zürich, Ziircherhof.

klskungsgsee
verditteru das Dasoio.
Bios Drvdbvr's kutgas-

uugskur.
Breis pr. 1.20 geg. kaebu.

Drebdors Diätscbuls
Svkrltteulagor Last/,

Trias (Vraud.) 993

-îe//o>?es:c/i rksöe« s»sâ««k^
er w,r«t ros^g- «n«k ^ràid,

we»cà ssrk/ er /eà/ «»/er So»»e»örs»«k «»»
llV»«/ ä/s/äk S/s à A//er erSsk/e».
?«ie« d />. «»ck S.3N àr«// erSs7///cS. --»

Bequeme mouatB Gablung

WiiWSieiüM.IisM

ZeIlM.!!SIliii.fsbslUillm

Mà
avjîscha schön wie Hand-
Ädltiaki- gesttckt(inländ.
Hausindustrie), sehr solid
und preiswert, prakt. und
moderne Schnitte (auch
auf einzusendende, eigene
Stoffe und ungenäht),
fabrizieren und liefern wir

direkt an Private.
Besticken von

M-ii.Aii>We
mit Hohlsamn u.
Monogramm. Verlangen Sie

unsere Muster. 773

Frl. B. S L. Nnes.
St.Peterzeil.St.Gallen

WttMMMMMl!

Herabgesetzte Preise auf
Strick-Maschinen

siirHausverdienst in den
gangbarsten Nummern u. Breiten,
sofort lieferbar. Event. Unterricht

zu Hause. Preist. Nr. 40
geg.30Cts.i»Briefmarkenbei
der Firma Wilhelm Müller,
Maschinenhdlg., Stein, Aarg.
Am Lager sind auch
Strickmaschinen-Nadeln für allerlei

Systeme. Woll-u. Baum-
wollgarne, Lehrbücher. 615

UM MM
Nvs»ru2 '

près ksucbâtci. Mr. et
Mme. W. pvrrvaoud.

vsr guts kuk
àâ a«/ à Vî?/'-

WâràF »«f «à-
Sesà Ma/e/'/a/s,

à/'/wo.
F6FS» /Vàttaàe.

koxleder, elegant

à 36-43 kì20.—

M. SmevmiilZMkà,
Boxleder, elegant
No. 40-48 kì 24.50

Wâsebe - Lticksroiou zu
ksukou.bält llvbvn sobünvu
Dessins auk solide Aus-
kübrung. Verlsugeu Lis
Muster kür prima Band-,
mssediuenvvare zu
reduzierten preisen direkt v.
Stieker. kl. Mlvivr, Tbal,
D«g«rà m (8t czallen) uuv. «IS7 LVUUk. I.MXSUgS

l« Wt WM
nach Steinach ohne Operation.

Genaue Information
gegen 20 Cts. in Marken
vom Verlage Energie.
Rennweg 26, Zürich. 8l3

WMNW

à^àek/.empkoS/ene

LeAmebcal»

»^Mvbâk»?

I». MW« st.
in Leinen, Halbleinen und

Baumwolle,
Tischzeug, Servietten, Da¬

mast, Bazin,
Wasch-, Hand- u. Küchen¬

tücher, SlO
lomvlttte Brautausstattmigtn

kaufen Sie billigst bei
Werner Egger,

Letnwandfabrtkation,
Aarwange«.

Verlangen Sie Gratismuster.

331

Wsv.
ttostickts Oaràou auk
Mousseline, Tüll, Spaobtol
etc., am Stüek oder »bgo-
pssst, Vitrages, Draperien,
Bettdecken, glatte Stokko,
ktsmine,WSsebstlokerelon
vte. ksdriziert und liokort

direkt an private

»MM Mlek. «ensilii
kvttenstlokvrei. 4418

Musterkollektionen gegen¬
seitig krsvko.

.MM«.
Leiden Sie schon lange
an offenen Beinen,
Krampfadern, Betnge-
schwiiren, schmerzhasten
und entzündeten Wunden

».dann machenSie
unbedingt einen letzten
Versuch m. „Siwalin"
Wirkung überraschend
Tausende ».Zeugnissen
Fr. 2.S0. Umgehender
23 Postoersand. 703
Dr.Fz.Sidltr.WMisa«.

Auf 1. Oktober in ei» Kinderheim eine

Verwalterin
von taktvollen! Wesen, tüchtig und erfahren in Haushalt
und Buchführung. Zeugnisse mit Photographie und
Referenzen erbeten. Nähere Auskunft erteilt
995 Frau Suyer-Tnnkel, Tel», Aara«.

setz
Fn herrlich gelegener Villa auf dem Lande würd»,

ältere Dame oder Ehepaar bleibende« Hei« finde».
Mäßige Preise. Offerten unter Chiffre O F »882 Z a»
Orell FÜßli-Annoneen, Zürich, Zllrcherhof >

I,e»i»^vanÄ «Ualdleîneà
Baumvrolltllclier kür

Sett- Tiscll- und
llllel»vnvîlscl»e

Spezialität:
kvli»plette vrâtttau»»îatti»i»Aei»

listort direkt ab padrlk 98»

psul Mattll^s SlorKen a. 8.

Bett-, Tisob-, Toiletten- und küobeuwäsobv
in Boluou, klalbloiueu und Baumwolle

Spezialität: 79»

in vorzügliobou (juslitätou, auk Wuuseb
fertig und gestlokt.

SîiìUer-StsmpM Sr Lie., ^.Sl»xseatl»aR
IUUUei.»I»oggl » Lle.

Tolopbon kr. 23. lZogrüodot 13S2. Muster umgebend.
Um Vorweebsluogon zu vormotdon, bitten wir

Korrespondenzen genau au obige Adresse zu rlekten

kerrei»»
u.Darllsostokkv i.gsdiegenerAuswsbl,8truwpk-
vvvllell u. WolIdveben iiekert direkt au private
ZU billigsten preisen gegen dar oder gegen
Einsendung v. SebakwoUo od. alten Wollsaokon die
TVOSPASSl« l/ied! 4 ZW!» III8LKKWABD

^uzler franko. 856

îàklmi»
ff.srsderSllm.Mrau

Sakukokstrassv katkausplatz
pür 830

jedes Wetter, joden Xweek und jeden puss
tindon Sie den passenden Sedub in nur la.

(jualltäteu zu billigsten Tagespreisen
kvparaturvn prompt n billigst — 8trLmpks

Versaud uaeb auswärts

VvLKSLVQLW 8IL 810»
Bei loioktersn und scbweron Magenleidon und
Vorclauungsstüruogon bat sied sekr gut bewäkrt

das neue perment
bvkrageo Sie lbron Arzt, prkättlicb in den Axo-
tbvken. Originslpaokung pr. 3.—. Oratisbrosobüro
und Atteste durcb Odvmisebe Industrie Bugsno

3. Spobr.



Nummer 36 chweizer Irauenblatt Samstag
den 8. September 1923

M »t» IllM« MMklAiltN I«
GelAê m» »e« Me> M

WeiIMn AtliMà
Von Dr. Hedrvig Bleuler-Waser.

IV.

Die Ehe.

Diese so verfluchte als gesegnete Institution
entstammt keineswegs rein menschlicher Willkür,
sondern erscheint bereits in der Natur vorgebildet.

Bei den höhern Tieren bleiben Männchen

und Weibchen über den Geschlechtsakt hinaus
beisammen, wo es zur Auszucht der Jungen nötig
erscheint — am längsten aber bedürfen Menschenkinder

elterlicher Fürsorge und hielten so Vater und

Mutter zusammen. Die eigentliche Menschenehe

aber, als die dauernde nnd ausschließliche
Lebensgemeinschaft mit gegenseitiger Treueverpfltchtung
entwickelte sich erst im Laufe der Zeit aus dem

Bestreben der Sippe des Weibes, ihre Tochter gegen
die damals noch schrankenlose brutale Mannsgemalt

bei Berstoßnng und Verwittwung einigermaßen

zu sichern, ihren Kindern als „legitimen"
l>as väterliche Erbe des Vaters zuzuwenden,- der
lich damals noch mehrere Frauen zu halten
»siegte. Die legitime Ehe war also früher noch

keineswegs Einehe, wurde es erst, als die dichtere

Vesiedlung des Landes ökonomische Beschränkung
auferlegt und als dann später das Christentum
aus ethischen Gründen eheliche Treue auch vom
Manne verlangte. ES begründete freilich auch

sene enge Auffassung, von der nicht einmal Ln
ther trotz seinem Bruch des Cölibates sich frei
gemacht hat, „daß Gott in der Ehe der Fleischeslust
durch die Finger sehe". An der in der Konvention

erstarrten Ethik, der schließlich die äußere
Form der Ehe alles, der eigentliche Gehalt aber,
die Liebe, gleichgültig wurde, rüttelte zuerst die

Renaissance mit ihrer antiken Sinnenfreude, dann
das Zeitalter der Aufklärung in der sranzösi
Revolution. In Deutschland wollten um 1800 die
Nomantiker das Seelische mit dem Sinnlichen in
Einklang bringen, die Frau befreien von der
Prüderie, die ein Zeichen ihrer geschlechtlichen

Hörigkeit sei; gegenseitig müßten Mann und
Weib einander behilflich sein, die übertriebene
Mannheit und Weibheit ineinander zu ttberwin
den, sich zn einem höheren Menschenbilde zu
ergänzen. — Um 1830 fordert dann das junge
Deutschland unter ausländischen Einflüssen (S
Simon, George Sand) freie Lebens- und Liebes

entfaltung für alle, nicht bloß für erlesene Genies.
Von da an kam die Frage nicht mehr zur Ruhe,
beschäftigte zu Beginn unseres Jahrhnderts auch

die Ftthrerinnen der deutsche« Frauenbewegung,
die sich dem linken Flügel (Bund für Mutterschutz)

entgegen- und auf den feste» Boden der
Ehe stellten, für die allerdings Rechtsgleichheit
und andere Reformen gefordert wurde, In dem

interessanten Bündchen „Frauenbewegung und
Seyualcthik" sind diese Aufsätze von Wumer,
Lange, Salomon, Weber u. a. gesammelt. — Wie
oft hört man auch heute noch die scheinbar berechtigte

Frage: „Geht es jemand etwas an, wenn
Mann und Weib sich zusammentun?" Nun,
jedenfalls das Kind dieser beiden geht es etwas an,
ob die Eltern, beide Eltern sich zu ihm bekennen.
Und seit es verboten ist, Kinder auszusetzen, seit
der Staat sich ihrer annehmen muß, geht es auch

den Staat etwas an. Nicht für den innern Wert
einer Verbindung zeugt der oft verlachte „Stempel

des Standesamts", aber immerhin für einen
wesentlichen Teil dieses Wertes: den Willen der
Verbundenen, die Verantwortung für einander
und für die Kinder zu übernehmen .dauernd
zusammenzuhalten. Statt die Forderung der Treue
auch auf den Mann auszudehnen, der sie ja doch

nicht halte, möge man der Gleichheit zuliebe eher
auch die Frau davon entlasten, leichter lösbare
freiere Verbindungen als die Ehe ermöglichen;
dann würde der Prostitution der Boden abgegra¬

ben. Im alten Rom blühte sie aber lieblichst

trotz der so leicht als irgend möglich lösbaren
Ehe, trotz des staatlich anerkannten Konkubtnatsl

Das Weib in dieser Art befreien, heißt nichts
anderes als den Kinder» den Vater wegnehmen,
denn welcher Vater würde für vielleicht untergeschobene

Kinder sorgen? Dann allerdings wäre
es das einzig Konsequente, wenn der Staat sie

alle übernähme, zu voraussichtlich individuellster
Behandlung, »nd die Väter und Mütter insgesamt

für den Staat arbeiten würden statt für ihre
Familie — mit welcher Inbrunst wohl? In
jahrtausende alter Entwicklung läuterte sich der

wilde Funke, der zwischen Mann und Weib
entbrannt, zur Herdflamme, die vor allem das Weib,
die Kinder wärmt und schützt. Weil einzelne von
dieser Glut nehmen, stehlen, sie in den Kot treten,
loll sie gelöst werden? Wir haben kein höheres

Ideal zu setzen an Stelle der reinen und dauernden

Einehe. „Unbequem mag es manchmal sein,

das glaub ich wohl," sagt Goethe in den
„Wahlverwandtschaften", und das ist eben recht. Sind
wir nicht auch mit dem Gewissen verheiratet, das

wir oft gerne los sein möchten, weil es unbequemer

ist, als uns je ein Mann oder eine Frau
werden könnte?" — Der Kampf zwischen Trieb
und Geist ist nun einmal auch auf andern Gebieten

Menschenlos — die vielen, die in diesem

Kampf erliegen, mögen eher bedauert als verurteilt

werden. Es gibt Fälle, wo wir sie sogar
billigen — deshalb brauchen wir aber nicht aus
ihrer Not unsere Tugend zu machen.

Hingegen sollten wir alles tun, was irgend
zur Hebung der Ehe getan werden kann. Unsere
Söhne und auch die Töchter tüchtig erwerbsfähig
erziehen, vor allem aber auch anspruchsloser,
freier von Konventtonen, von all den blöden
Ansprüchen vom Luxusplunber, der das frühe
Heiraten und nachher das Leben erst recht erschwert.

Rechte Brautleute müssen vorbereitet sein aus

Einschränkung und Selbstüberwindung; fest
entschlossen zueinander. Wenn einer oder eine her-
nmfragt: Soll ich oder soll ich nicht? Dann sollen
sie eben nicht. Hingegen mögen sie sich selber fra
gen: Ist uns und der Menschheit damit gedient,
wenn noch mehr solche Männer wie Er, Mädchen
wie Sie, herumlaufen? Mutz man das verneinen,

so setze man sie doch lieber nicht auf die Welt.
— Aus einem großen Vertrauen und menschlichem

Interesse für einander mutz eine glückverspre
chende Liebe hervorgewachsen sein. Wenn man
sich schon vor der Ehe zusammen langweilte, was
in aller Welt soll man denn nachher miteinander
anfangen? Auch eine gewisse Uebereinstimmung
in den Grundlinien der Weltanschauung, nicht in
ihren Einzelheiten, sollte vorhanden sein. Nicht
umsonst sind die Ehen zwischen Angehörigen
verschiedener Nationen oder gar Rassen so unendlich
schwierig. Daß der Mann selber muß Geld
verdienen können, und Zwar auf ehrliche Weise, gilt
als ziemlich selbstverständlich, sollte es auch in den

obersten Kreisen sein. Weniger sieht man darauf,
wie und wofür er es ausgibt. Ueppige Geschenke

spendieren und dabei die Tasche voll unbezahlter
Rechnungen eröffnet üble Aussichten aufs
Haushaltungsbudget. — Aber anch die Frau muß ir
gend etwas gründlich können, damit sie nicht der
Versorgung zn lieb heirate und später im Falle
der Not sich durchschlagen könnte. Auch wenn sie

diese Ausbildung nie brauchen sollte, es ist wich
tig für die Entwicklung ihres Charakters nnd
für ihr Verständnis der Arbeit des Mannes ge
genüber.

Damit kommen wir gleich auf eine Quelle
von etwelcher Disharmonie, die immer wichtiger
geworden ist, je weniger die Familie mehr ge

meinsam Güter hervorbringt, eine Produkttons
genossenschaft darstellt, wie dies heute noch im
Bauernstand der Fall ist. So fehlt der Frau oft
jede Vorstellung vom Beruf des Mannes, was
eine große Unterlassungssünde bedeutet, zunächst

von seiner Seite, aber anch von ihrer, denn sie

hätte Interesse zeigen, ihn zum Berichten veran

lasse» sollen, wenn das seiner Natur irgend möglich

ist. — Es gibt Frauen, die statt dessen eine
direkt feindliche Einstellung zum Beruf des Mannes

haben, wie gegen einen Tyrannen, von dem

man abhängt, dem man aber fürs Leben gern ein
Schnippchen schlägt, heimlich was abzwackt,

(Schluß in der nächsten Beilage.)

Luziensteig.

Nie notwendige Schönheit.
Bon Clara von Bodma«.

Ein Lieblingsgedanke der ältern Generation
äußert sich in der Versicherung, daß sie sich nm
das „Aeußere" der Menschen nicht kümmere, daß
ihre Liebe einzig dem „Innern", dem Geist, dem
Sittlichen im Menschen gelte. Uns andern fällt
es schwer, uns von diesen direkten Beziehungen
von Geist zu Geist einen Begriff zu machen.
Schafft doch die Phantasie wider unsern Willen
zn jeder geistigen Persönlichkeit, die durch ihr
Werk zn uns spricht, eine Gestalt für das innere
Auge. Dieses Bild, etwa eines Dichters, dessen
Züge uns unbekannt sind, entbehrt zwar der
scharfen Umrisse. Halb dunkel und doch vertraut,
mit etwa dem Bilde vergleichbar, das von einem
längst verschollenen Freund aus der Kindheit in
uns fortlebt. Es gewinnt aber an Leben und
vermag einen seltsamen Bann auf uns auszuüben,

je lebendiger seine geistige Welt in uns
wird. So war das künstlerische Schaffen ganzer
Zeitalter bestimmt durch die immer neue Gestaltung

derselben mythischen Persönlichkeiten als
Träger und Ausdruck der tiefsten Zeitsymbole.
Wie viel weniger denn vermöchten wir uns dem
Eindruck der Erscheinungen von Fleisch und Blut
zu entziehen, weder dem überströmenden Lebensgefühl

beim Anblick schöner, stolzer Geschöpfe noch
dem tiefen Mißbehagen, das uns entartete Körper
und gemeine Gesichtszüge einflößen.

Die ängstliche Abwehr dieser Einflüsse unter
dem Vorwand vergeisterter Innerlichkeit wirkt
als ein so seltsamer Widerspruch zu einem Zeitgeist,

der wie noch nie seit Menschengedenken etn-
lsettig auf materiellen Nutzen gerichtet war, daß es
wohl lockt, die vorgeschützte Geistigkeit auf ihre
Echtheit zu betrachten. Bei einem Teil dieser
Schönheitsverächter mag die zur Schau getragene

Feindseligkeit wohl einen ideellen Grund haben
in einer puritanischen Lebensausfassung, einer Art
abstrakter, phantasiearmer Moralität und ist in
dieser Form dem barbarischen Idealismus der
Bilderstürmer verwandt. Aber die feindliche Hand
lung gegen die menschliche Schönheit ist eine all
gemeine Erscheinung dieser Zeit ,die wir nun vor
unsern Augen wanken und zerbröckeln sehen und
deren religiösem Eifer keine Kraft innewohnte.
so daß man ihre Wurzel wohl in andern? Boden
suchen muß.

Wie oft, wenn wir mit Heftigkeit eine gute
Gabe von uns strotzen, steckt in unserer scheinbare»
Geringschätzung mehr Furcht als Ueberlegenheit
Sollte nicht auch aus der Mißachtung der Schön
heit viel von der Angst des schlechten Gewissens
sprechen? — ohnmächtiger Zorn einer ganzen
Zeit, die unbewußt erkennt, daß sie zum eigenen
Unheil sich schwer versündigte und von den Fol
gen im Lebensnerv bedroht ist? Wir aber, die
wir am Ende dieser, am Anfang einer neuen Zeit
stehen, die drohend und verheißungsvoll zugleich
heranbricht, wir fühlen uns oft wie enterbte
Kinder, deren Väter das Gut des Hauses ver
spielt und vertan haben. Darum schweifen wir
suchend in längst versunkene Vergangenheiten,
als könnten wir dort ein Erbe finden, unsere
Zukunft darauf zu bauen. Und was wir mit so
rastloser Sehnsucht suchen, ist nichts anderes als
die Schönheit, die unser Jahrhundert mit Füßen
trat, die wir aber wie ein Lächeln in allen Gedan
ken und Dingen bis zu den einfachsten Geräten
finde», die uns arts großen vergangenen Zeiten
überliefert sind.

In allen großen Kulturen war Schönheit Ehre
und vornehmste Pflicht. Während sie heute als
Geschenk des wahllosen Zufalls gilt, ehrten jene
Völker in ihr die bewußte Zucht ganzer Ge
schlechter. Jeder Fehl wurde als schmachvoller
Makel.empfunden, weil sie ihn instintikttv als

II.
Verschiedene Zuschriften und Anfragen,

die der Zentralleitung des Schweiz. Verband

Volksbtenst auf Grund des Artikels
„Luziensteig" in Nr. 30 des Schweiz.
Frauenblattes zugegangen sind, entnehmen
wir, daß eine wettere sachliche Orientierung
über den letzten Jnstruktionskurs des
S. V. V. mancherorts erwünscht ist. Wir
sind der Redaktion des Schweiz. Frauenblattes

deshalb zu Dank verpflichtet, uns
nochmals über den letzten Jnstruktionskurs
äußern zu können.

Wie den Lesern des Frauenblattes aus dem
Artikel „Luziensteig" bekannt ist, hält der Schweizer

Verband Volkswohl jeweils seinen 8tägigen
Jnstruktionskurs auf der Luziensteig ab. Zweck
dieser Kurse ist: die Leiterinnen der industriellen
Wohlfahrtseinrichtungen (alkoholfreie Kantinen,
Wohlfahrtshänser, Arbeiterinnenheime) deren
wirtschaftlicher Betrieb dem S. B. V. übergeben
ist, für ihre schwierige Berufsarbeit weiterzuschu-
len; sie nicht nur wirtschaftlich und betriebstechnisch

fortzubilden, sondern sie durch Einführung
in volkswirtschaftliche, volkspädagogische, soziale
Fragen auch zur Mitarbeit an solchen Ausgaben
zu befähigen. Sieht doch jede einzelne im S. V.
V. Arbeitende sich vor solche Ausgaben gestellt, ob
sie nun einer von Tausenden besuchten Kantine
oder einer kleinen Arbeiterinnenstube vorstehe,
ob sie ein lebensdurchpulstes Wohlfahrtshaus oder
Arbeiterinnenhcim zu leiten oder als Fabrikfürsorgerin

der Arveiterfamilie sich anzunehmen
habe. Zugleich wollen diese mehrtägigen
Konferenzen auch das Beivußtsein stärken von der
Zugehörigkeit des Einzelnen — oft auf isoliertem
Posten Stehenden — zu einem lebendigen,
organischen Ganzen, von dem Vorbundensein der
Einzelarbeit mit der leitenden Idee des S. V. V., wie
sie Pfarrer Paul Keller in seiner Festpredigt
formulierte: „BolkSdienst ist Äruderbienst, ist
Christendienst an den uns vertrauten Menschen."

Der diesjährige Jnstruktionskurs stellte die
Frage nach Aufgabe« «nd Ziele« der industriellen
Fürsorge in den Mittelpunkt. Ueber deren
sen nnd Notwendigkeit, über ihr Orientiertsein an
sittlichen — nicht bloß wirtschaftlichen Zielen, über
die Grenzen der Leistungsfähigkeit des Arbeit
gebers einerseits, die berechtigten Ansprüche des
Arbeitnehmers auf ein menschenwürdiges Dasein
anderseits sprach Privatdozent Dr. I. Lorenz unter

Verwendung statistischen Materials, im Licht
bild vorgeführt. Auch für ihre persönliche Einstel-
Mng zur Arbeit und Arveiterschaft muß jede Lei
terin den Grundgedanken moderner Fabrikfür
sorge in sich lebendig sein lassen: Fabrikfttrsorge,
industrielle Wohlfahrtseinrichtungen sind nicht ein
Geschenk des Arbeitgebers, wofür der Arbeitnehmer

ihm dankbar sein muß oder wodurch dieser
ihn an seinen Betrieb fesseln will — sie sind
vielmehr aus dem einstigen Betriebsbedürfnis zu
einer ethischen Forderung geworden, die orientiert
ist an dem Verantwortlichkettsgefllhl des Arbeitgebers

für den Arbeitnehmer. Bewußt zu sein hat
sich auch jede Leiterin der besonderen Aufgabbe des
S. V. B., die darin besteht, Vermittlungsarbeit
zu leisten, als Neutraler dem soziale« Friede« zu
dienen, die industrielle Fürsorge zur Brücke
machen zn helfen, die hinüber und herüberführt
zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer, hier wie
dort Verständnis für die wirtschaftliche Lage des
andern anzubahnen, dessen Mangel heute noch die
beiden Parteien sich mißtrauisch, wenn nicht feind
selig, gegenüberstehen läßt.

Wie notwendig und »vie außerordentlich schwierig
solche Vermittlungsarbeit ist, ging aus den

nachfolgenden Referaten hervor über Einstellung
znr Arbeit und zur Arbeiterschaft (Referentinnen:
Frau Dr. Zttblin-Spiller und Frl. W. L.
Schumacher). Die stark besuchte Aussprache gab den
Letterinnen Gelegenheit zu Austausch und
Verwertung gemachter Erfahrungen, znr Fragestel
lung über Verhalten in schwierigen Situationen,
zu Selbstbesinnung und Selbstprüfung. Denn das
war die grundlegende Erkenntnis, zu der alle Er
fahrungen und Beobachtungen mit zwingender
Notwendigkett hinführten: Nur wo die Leiterin
selbst strengste Selbstdisziplin und Gerechtigkeit
übt, ivo sie erfüllt ist von Liebe und Güte zum

Mitmenschen, aber auch zur rechten Zeit die
notwendige sachliche Strenge kennt, wird ihre Arbeit
von Erfolg begleitet sein. Eine feine psychologische
Studie von cand. phil. Martha Müller führte die
Kurstetlnehmerinnen in Entstehe« und Macht der
Gewohnheit ein und rief sie auf zur Kontrolle
ihres Willens -und Gefühlslebens, zum Bewußtsein

der Verantwortung, daß die Folge» jeder
Handlung nicht bloß auf »ins selber zurückwirken,
sondern ihre Wellen ausere ganze Umgebung
verbretten.

Eingehende, mehrstündige Besprechung wurde
der Frag egewidmet, wie in den verschiedeneu
Wvhlfahrtsbetrteben Bildungsarbeit geleistet werden

könnnte. Der S. V. V .hat dieses Gebiet
industrieller Fürsorge im besonderen in den letzten
Jahren in sein Programm aufgenommen und zu
disem Zweck Frl. M. L. Schumacher als Sekretä-
rin für Bildungsarbett angestellt. Die bisher
eingeschlagenen Wege und geinachten Erfahrungen
werden in allgemeiner, sehr lebhafter Aussprache
durchberaten und neue Mittel und Wege gesucht
zu dein Ziel: den Gästen unserer Betriebe, den tu
eintöniger Maschinenarbeit stehenden Männer«
und Frauen, Mädchen und Burschen in Kantine.
Wohlfahrtshaus und Arbeiterinnenheim den Weg
zu Lebenswerten finden zu helfen, die tin Geistigen,

im Seelischen liegen; das zu pflegen und zu
entwickeln, was die abstumpfende Alltagsarbett
nicht zur Entfaltung kommen läßt.So ihr Alltags-
n. Arbetsleben zu bereichern, es mit Interesse ».
Freude an dem Schönen, Wahren nnd Guten zu
durchsetzen, »vie es sich in Natur und Kunst, in
Wissenschaft und Leben findet. Als Mittel zu
solcher Hinleitung haben sich bisher als besonders
wirkungsvoll erwiesen: gute Lektüre (Wanderbücheret

der Schweiz. Volksbibliothek), Mittag-
und Abeudvorträge: Lichtbildervorträge,
Reiseberichte, Biographisches aus dein Leben bedeutender

Männer nnd Frauen, Erzählen aus dem
Leben und den Werken von Dichtern (Hinleitung
zum Selbstlesen), musikalische Darbietungen,
Vorführung wertvoller Filme (Industrie - Filme,
hygienische Filine). Es zeigt sich, daß von der
Kantine aus der Kampf geführt werden kann
gegen Schundliteratur, Schundfilme, Wirtshausbesuch.

Wo Eltern- und Mütterabende, Kinber-
gruppen und Mädchenklubs in den WohlfahrtS-
häuser» eingeführt worden sind, sind sie bereits
zum Bedürfnis geworden. Ist der S. V. V. auch in
der ganzen Bildungsarbeit erst in den Anfängen
begriffen, so erweist sie sich doch als schon ausbaufähig.

j

Ueber ein ebenfalls neues Gebiet industrieller
Fürsorge berichtet die erste schweiz. Fabrikfür«
svrgerin, Frl. E. Bachmann. Es ist dem S. B. B,
gelungen, vor einem Jahr diesen neuen Fürsorge-
zweig in der Firma der Gebrüder Bllhler in Uz-
wtl einzuführen. Der anschauliche Bericht aus der
Arbeit einer Fabrikfürsorgerin legte überzeugend
dar, wie segensreich diese Institution industrieller
Fürsorge zu werden berufen ist. Die Aufgabe
besteht in Familienfürsorge im Sinne der Borsorge,
der Hilfe zur Selbsthilfe, der Aufklärungsarbett
in hygienischer, hauswirtschastlicher, erzieherischer
Hinsicht. Bereits wachsen die Ausgaben so stark,
daß sie nur in Zusammenarbeit mit privater und
öffentlicher Fürsorge einerseits, mit der Firma
anderseits gelöst werben können. t

Das Referat von cand. rec. pol. Walder
über amerikanische Fabrikfttrsorge gab äußerst
interessante Einblicke in deren Wesen und Methoden,
besonders in die Institution des Sozial-Sekreta-
ritaes. Aus ihrer reichen Erfahrung, die sie
studienhalber als Fabrikarbeiterin in amerikanische»
Fabriken gemacht, wußte die Referentin den Segen

einer von gutem Geist beseelten Fabrikfür«
sorge lebensvoll zn schildern und manchen
interessanten Vergleich mit schweizerischen Verhältnissen

zu ziehen.
Auch Frl. A. Zellers Bericht über industrielle

Wohlfahrtseinrichtnngen in England war reich a«
fruchtbaren Anregungen, besonders in
betriebstechnischer Hinsicht, während Prof. Dr. Zitbli?.S
Ausführungen über die Wichtigkeit der Nährwerte
den Leiterinnen reiches Material an die Hand gab
für die richtige Zusammenstellung des Speisezettels,

damit für die richtige Ernährung Tausender
von Arbeitern.

Die Bedeutung der Lnzieusteig-Konferenzen
faßte der Präsident, Herr Oberst Studer, in seinem
Schlußwort treffend dahin zusammen: Luziensteig
ist für den S. V. V. Abschluß des alten und
Beginn des neuen Arbeitsjahres; denn dort oben
wird Rechenschaft abgelegt, die Bilanz gezogen
aus dem, was seit der letzten Konferenz geleistet,
»vie viel von den damals gefaßten Plänen
verwirklicht worden ist. Der neue „Arbetts-Voran-
schlag" »vird auf Grund der gemachten Erfahrungen

aufgestelU und mit neubelebtem Willen und
Mut zu seiner Durchführung geht es sicher zu Tal
— zurück zu oft schwerer, aufopfernder — und doch
so liebgewonnener Arbeit.

M. L Schumacher.

Zeugnis trägen Sichgehenlassens — sei es des
einzelnen oder der Kette seiner Vorfahren —
bewerteten. Wie denn so der Schönheitsgedanke in
ihnen eine wirkende Kraft war, durch die sie sich
selber gestalteten, so ward er auch zum Gesetz für
alles, »vas sie außer sich schufen, von Tempel und
Hallen bis zum kleinsten Gerät des täglichen
Bedarfs. Wie wäre es auch anders denkbar — kann
doch der Mensch nichts vollbringen, was nicht ein
treuer Spiegel seines Wesens wäre!

Obschvn dieser Zustand der menschlichen Natur
so gemäß ist, daß sie nur in ihm ihre höchste

Bestimmung erfüllt nnd immer wieder darauf
zurückkehren muß, scheint es der Menschheit nicht
vergönnt, sich lange auf dieser Höhe zu halten.
Wenn das Fest verrauscht ist, erlöschen die Lichter
— bis geheimnisvoll irgendwo im Dunkel der
göttliche Funke wieder ausspringt. Wird er sich
in unserer Mitte aufs neue entfachen? Ungezählte

halten in Sehnsucht ihren Altar bereit;
wenn wir die Verwüstung ringsum erblicken,
möchte uns freilich manchmal der Mut sinken. Wie
ist doch das Leben verarmt und verödet, seit zum
letztenmal die Schönheit ans den» Mittelpunkt des
Daseins vertrieben nnd an ihre Stelle die
Nützlichkeit gesetzt wurde und alle Kräfte unter ihr
Joch beugtel

Anch die Arbeit, die in jenen festlichen Zeiten
Ehre und Lohn in sich selbst barg und getragen
war von der Freude am Gutmachen, wurde zur
widerwillig entrichteten Fron, als die Schönheit
aufhörte, Notwendigkeit und lebendiger Antrieb
zu sein, und es nur noch darauf ankam, um des
Gewinnes willen in unwürdiger Hast auf den
Schein berechnete Ware zu erzeugen. Nun
verkehrte sich auch jene Wechselwirkung zwischen dein
Schaffenden und dem Geschaffenen. Von der Un-
würdigkeit seiner Arbeit herabgezogen, erschuf der
Mensch immer Schlechteres, und so nahm die
Verhäßlichung in stetem Kreislauf ihren raschen

Gang. Während einst der gemeinsame lebendige
Anteil an der Arbeit Meister und Gesellen, Herrn
und Knecht verband, klaffte der Ritz in den
Beziehungen von Mensch zu Mensch iinmer tiefer,
je mehr sie von nackter Gewinnsucht und Begehrlichkeit

allein bestimmt wurden. Da kam Scham
über den freudlose»» Menschen. Er schämte sich
seines verkümmerten, verunstalteten Leibes und
verachtete und mißhandelte ihn nur um so »»»ehr.
Er schämte sich seiner freudlosen Seele und
häßlichen Lebensbedingungen, wie sich der verwunschene

Königssohn seiner Mißgestalt schämt. RingS
um ihn brandet in» gelassenen Wellenschlag die
Natur, in der alles Schönheit ist, unbeirrbarer
Wille zur höchsten Entfaltung, nnd selbst im
grausamen Kampf noch Unschuld und göttliche
Unbefangenheit — er allein inmitten: verkümmert,
verbogen, mit schlechtem Gewissen, umgeben von
Dingen, deren Anblick verletzt, »veil sie nur auf
Schein berechnet sind nnd bei ihrer Entstehung
nichts von der Schöpferlust lebendig war, die
allein Schönheit hervorbringt. Ist da befremdlich,
daß die Menschen sich in eine Naturbewunderung
verloren, die keine andere Zeit vor nns in diese»«
Maße kannte, denn gerade in großen Kulturen
wurde der Mensch als Krone der Schöpfung, als
Herr der Natur erkannt.

Dieser schrankenlosen Hingabe an das, was wir
so bezeichnend die Natur nennen, unsere eigene
menschliche Welt als Unnatur erkennend,
vermögen sich jene am wenigsten zu erwehre»», in
denen die unruhig suchenden Impulse unserer
Zeit am lebendigsten sind — sie erleiden sie wider
Willen und bis zum zeitweisen Sichverlieren. So
klar sich aber auch unsere Ohnmacht in diesem
Drang spiegelt, so ist vielleicht zugleich der
nachtwandlerisch sichere Instinkt darin lebendig, der
den Verdurstenden an den Quell führt. Wir
suchen in angstvoller Unruhe nach dem Zauber-
fade»,, der unsere Zerrissenheiten zn verknüpfe»!



HàkZhx Mr Jarbe.
Von Bcdä Prilipp (Berlin).

Wunderlich fallt mit dem immer tieferen
Hinabgleiten in Not und Elend zusammen das
Eintauchen in die reinen Gluten ungebrochener
Farben. Besonders seit diesem Herbst scheint die

ganze leuchtende Skala des Regenbogens
ausgeschüttet über die düstere, deutsche Erde. Es ist
kein Franengcwand so farbverwandt den Tönen
des Staubes und jeder irdischen Trübe, als bah
es nicht irgendwo an Kante oder Sanm oder
Latz einen lachenden Karbenflecken trüge, der rS
mit einstimmen läßt in den großen Lobgesang
von der Unbesiegbarkeit des Lebens. Denn es

scheint im Erwache» der Farbe just zn dieser
Zeit der Frtedlosigkeit, in der zumal die im großen

Kriege besiegten Völker der alten Welt
immer dicht am Rande des Chaos taumeln, eine tiefe
Symbolik zn liegen — ganz so wie hundert Jahre
früher die ans dem Abgrunde aufgewühlte Welt
sich zur Reinheit der Form hintastete, mit Augen,
die Stürme der Leidenschaft und Todesraserei
jung gebadet hatten, die Schönheit des Körpers in
Ruhe und Bewegung schaute, voll einer rücksichtslosen

Begeisterung, die sich über klimatische
Hemmnisse kühn hinwegsetzte. Form und Farbe
aber sind unseren Sinen die immer am unmittelbarsten

nahen Offenbarungen des Lebens. Nur
scheinbar ist ihr Ruhen,' ihre Gestalt wandelt sich,

wenn das Licht darüber streicht, und sie scheinen
gleichsam immer auf dem Sprunge zn neuen
Aspekten. Daher die scheinbar unbegrenzte
Entwicklungsfähigkeit des künstlerischen Schauens
und seines Spiegels in der Darstellung — von der
bildenden Kunst bis zum Kunstgewerbe. Wie
ergreifend fast versinnltchen die zitternden nervösen

Linien unserer mvdernenStickereien die bebende

Erwartung eines Neuen, das sich ans all diesem
Schweben und Vibrieren gebären solll Wie scheint
daS gewaltsame Hineinstürzen der bildenden Kunst
ln neue und bisher unerhörte Darstellungsformen
mit einem Neberschwang ohne gleichen an den

Himmeln des Seins zu rütteln! Und über diesem
Brausen und Ringen das stille glühende Heer der
Töchter des Lichtes, vor denen eine in Zerstreuung
und leiblichen Genüssen abgelenkte Generation
sich fürchtete, deren Leuchten sie erst eintauchte in
Nebel und Staub, um ihre ungestüme Botschaft
ans dem ewigen Sein und Werden zu dämpfen.

Vielerorts zwar spricht mau davon, daß die
ungedämpften Farben nichts anderes seien als der
Miederhall einer Epoche der Gewalt, dah sie reden
vom Ungezügelten, Schrankenlosen. Man wird mit
Recht dem flammenden Rot ein solche Symbolik
»uschretbett. Aber die übrigen? Was bebeutet
Heute das fast vergessene Cyanblau, das Goethe
«»das reizende Nichts" nannte? Was will uns das
herrliche Grün der Seiden und ihrer Ersatzstoffe
sagen, das sich aus Sommerfahrten durch Wald
und Strand so erfolrgeich in unsere Abenbfestge-
wänder hinüber geschwungen hat? Zwar auch
die Welt, die sich angeblich nicht langweilt (ich habe
dies immer bezweifelt), trägt diese Farben? sie

hängt gar noch Schmelz und Flittern darüber, um
getreu ihrer Lebensform, das Wesen des Gaukelnden,

Schlàngenhasten kund zutun. Aber unsere
Jugend trägt sie auch — die Wanbervogeljugenö
mit dem Flechtenschnecken, den in Wind und Sonne
gebräunten Nacken und dem beschwingten Schreiten,

dem wahrlich das flatternde Gewand von
heute zum Flügelkleid wird. Und in diesen jungen
Händen, die sich oft in lächelnder Zukunftserwar-
wng das Festkleid selber genäht haben, bekommt
das vom nächtlichen Treiben einer Taumelwelt
Entwürdigte seinen ursprüngliche» Adel zurück.
Es weht um diese herrlichen, ungebrochenen Grün
und Blau und Orange die neue Geistigkeit, die
aus dem Chaos uns geschenkt werden wird und
die diese Jugend erahnt. Nicht umsonst vergaß die
nun abgelegte Periode die königliche Vornehmheit

der grünen Seide als Franengewanb: sie

wollte ja nicht Fernes, Hohes und Reines herausheben

aus der Masse — sie wollte nivellieren. Das
Erwachen des Sinnes für die ungebrochene
Farbe scheint mir ans eine Zukunft hinzudeuten,
die den Abstand wieder kennen wird und eine
nette Art der Ehrfurcht, die nach rücksichtsloser
Kritik, wie sie nur junge, werdende Kultur an

vermöchte und wenden uns mit leidenschaftlichen
Fragen an die Natur, in der alles eins ist, alles
nach nie gebrochenen Gesetzen zusammengefügt
und selbst im Kampf noch geheimnisvoll verbunden.

Sie aber, die allem Menschlichen ewig fremd
Und klar bleibt, reicht unserer Not keine Hilfe,
doch kann sie uns vielleicht ein Spiegel sein, in
dem wir unser verlorenes ewiges Bild wiederfinden,

kann sie uns auf die Natur unseres eigenen
Wesens zurückweisen. Der Berührung mit ihr
verdanken wir wohl einstweilen das neu erwachte
Gefühl der Ehrfurcht vor unserm Leib als
wunderbarem Instrument unseres Lebens. Durch Sie
überall neu auflebende Körperkultur weht ein
frischer Atem. Es handelt sich bei dieser Leibesübung

nicht mehr um bloße Kraftmeieret, sondern
der Antrieb ist wie einst der Schönhettsgedanke,
der Trieb, auch unsern Leib seiner tiefsten
Bestimmung gemäß zu vollende». Andächtig stehen
wir vor dem Gefäß unseres Lebens wie vor einer
neuen Offenbarung, suchen allmählich mit seinen
Schönheiten vertraut z« werden, ihm die Gesetze
seines Lebens abzulauschen. Was die Schönheit
in der Bewegung der Tiere und der Wilden
ausmacht, daß sie tn jedem Augenblick im Einklang
mit der Natur leben, in jeder Bewegung die ihr
vorgeschriebenen Gesetze treu erfüllen, haben wir
vergessen. In der einseitigen Beschäftigung mit
dem von unserem Verstand ersonnenen Räderwerk
der Technik haben wir verlernt, den wunderbarsten

lebendigen Mechanismus, der das Werkzeug
unseres Lebens ist, richtig zu gebrauchen. Langlam
und bewußt müssen wir es wieder lernen,
indem wir uns keine Mühe verdrießen lassen, den
guten Absichten der Natur, die wir solange zu-
fchanden gemacht, liebevoll nachzugehen, bis es
«ns zur zweiten Natur wird, uns unserem
anatomischen Aufbau gemäß zu bewegen und den
Borrichtungen der Natur in den einfachsten
Handlungen des täglichen Lebens Ehre zu erweisen,

noch aus Traditionellem Wachsenden übt, sich der
überzeugenden Leistung beugt. Und Mit der
Wiederkehr der violetten Töne, die unsern abendlichen
Kreisen mit dem armen Untergrund so viel stille
Vornehmheit leihen, zeigt sich bei der reiferen
Frauenwelt der Mut, auch nach außen anzudeuten,

daß die tiefsten Saiten ihrer Herzen schon in
der Erinnerung schwingen — so zwar, dah sie sich

unter die strahlende Jugend mischen im Bewutzt-
iesn des sicheren Schatzes, den sie tragen. Oftmals
habe ich gedacht, baß mancher Ratlose unter den
geistig arbeitenden und dem Schaffen ganz
hingegebenen Frauen vielleicht zuweilen diesen in
Geheimnissen schwebenden Znsammenhängen
nachgehen müßte, um das rechte Gewand für sich zu
sinben. Gerade das Festkleid darf jetzt zeitlos sein
— und ist nicht schon dies eine Befreiung vom
Sklavennjoch einer modischen Lebensform, das

nur zu oft vom Ungeist verhängt wnrde?
Noch eins kommt hinzu. Die Rührigkeit der

Frauenorganisattonen in Arbeitsbeschaffung für
den Mittelstand schuf eine Hochflut der Heimarbeit
der gebildeten Stünde. Diesen Frauen wurden
Hände und Augen geschult durch eine alte Kultur,
die, wie sie heute auch ungewertet werden mag,
immerhin eine sehr verfeinerte Geschmacksbildung
übermittelte. Neue Triebkräfte ordnen sich somit
der tn der Masse bisher nur mechanischen Herstellung

ein? denn die gebildete Frau muß, will sie

ihr Leben nicht veröden sehen, sich die ihr neu
werdende Arbeit zu eigen machen und nutzen und wird
oftmals, zunächst für sich selbst, etwas Neues,
ihrem Wesen Entsprechendes daraus entstehen
lassen. Sehr oft aber gelangen solche weiblichen
Erfindungen auf den Markt der Modekunst und
des Kunstgewerbes, werden auch oftmals zu
einem Exportartikel von hohem Luxuswert. Die
Finger feingebildeter Frauen schaffen beispielsweise

aus farbigem, sammtweichem Wildleder
kostbare Gürtel und Gürtelblnmen, Malerinnen mit
starkem Formensinn und quellender schöpferischer

Phantasie arbeiten Entwürfe und Stickereien für
die Feengewänder der Modenschaustellungen.

Jedenfalls liegen auch hier Möglichketten zu
neuer Befruchtung — ein Hinttberleiten von
Ideen und Anregungen für gewisse Formen der

Lebensknnst aus Kreisen, die vorher die selbst

Genießenden waren. Augenblicklich von der Welle
hinabgetragen, schaffen sie an vergänglichen Werten

mit einem Heldenmut, das diese lange überleben

wird.
—9—

MerlWe. MW M Memelt.
l.

Von Leopold Katscher.

Am 17. Juni 1923 brachte die Jahresversammlung

des Schweiz. Verbandes für
Frauenstimmrecht ihr lebhaftes Bedauern zum Ausdruck
über die Verwerfung der Revision des Alkoholgesetzes

durch den Souverain, hinzufügend/ „Die
Frauen sind vielfach besser der Gefahr bewußt,
die der Alkoholismus für die Volksgesundheit
und die Zukunft unseres Landes bedeutet. Hätten

die Frauen das Stimmrecht, so würde die
Abstimmung gewiß die Annahme der Revision
ergeben haben."

Nach dem neuesten Bericht der New-Norker
Bereinigung gegen Tuberkulose" macht sich, und
zwar infolge des Alkohvlverbotes, seit einigen
Jahren eine auffallende Abnahme der Tuber-
lulosesterblichkeit bemerkbar; die Abnahme wäre
noch größer, wenn im Staate New-Uork das
Alkoholverbot ebenso streng gehandhabt würde wie
in vielen anderen der Bereinigten Staaten.

Diese zwei Zeitungsnotizen verdienen die
denkbar größte Beachtung, denn sie zeigen die
Berfehltheit der Abstimmung vom 3. Juni aus
einem Gesichtspunkte, der bei der ungeheuren
Agitation für die Revision leibèr nur äußerst
schwach betont wurde: ans dem der großen Rolle
des Schnapstrinkens bet der Verbreitung der
Schwindsucht. Die New-Norker Nachricht beweist,
die Gewaltigkett dieser Rolle tn einem bisher
kaum geahnten Maße. Bekanntlich war das zur
Abstimmung gebrachte Revisionsgesetz im
Vergleich zu den ursprünglichen Revisionsabsichten
des Bundesrates nur ein schwächliches Ergebnis
eines lahmen Kompromisses, der die widersprechendsten

Privatinteressen berücksichtigen mußte.
Wenn nun trotz setner weitgehenden Mäßigung
durch Eigennutz, Habsucht und antisoziale
Kleinlichkeit zu Fall gebracht wurde, wobei daS Fehlen

des Frauenstimmrechts sich bitter rächte, so

wird dadurch nicht nur den geplanten
Sozialzwecken der finanzielle Untergrund abgegraben,
sondern auch der mit so viel löblichem Eifer ve-

indem wir bei jeder Bewegung diejenigen Muskeln

gebrauchen, welche sie dazu bestimmte. So
selbstverständlich diese Forderung erscheint, so
selten wird sie von uns Kulturmenschen erfüllt.
Zumeist werde» benachbarte Muskelgruppen
unnötig mitgezerrt, wodurch wir den grotesken
Eindruck des Verlustes der geistigen Herrschaft über
den Körper erwechen und den Rhytmus der
Bewegung stören. Oder wir ersetzen bei zahllosen
Bewegungen: beim Gang, beim Sprung, beim
Bücken, die von der Natur bestimmten Bewegungen

durch andere, wodurch wir die einen
überlasten und deformieren, die andern brach liegen
und verkümmern lassen.

Unerbittlich geht die Wechselwirkung zwischen
Form und Bewegung vor sich, im schlimmen wie
im guten. Die schöne entwickelte Form erzeugt
schöne Bewegungen, so gewiß der schöne gesunde
Baum schöne Blüten treibt. Durch fortgesetzte
Zucht der Bewegung aber wird die Wohlgestalt,
werben knappe, konztse Formen und der Rhythmus

der Linien entwickelt. Schönheit ist ja nichts
anderes als der sichtbare Ausdruck der Harmonie
mit unserer geistigen und körperlichen Bestimmung,

der Einführung tn die Gesetze, die uns vor.
geschrieben find.

Bon dieser Harmonie werden aber auch unsere
Lebensverhältnisse, die jetzt so unsäglich zerrissen
und verhäßltcht sind, neu beseelt und verknüpft
werden. Die Schönheit, die tn unserem Körper
als bildende Kraft wirksam ist, wird es auch sein
tn allem, was wir erschaffe«. Sie wird sichtbar
sein tn unserer Architektur, in Hausgeräten und
Kleidern. ES wird vorüber sein mit dieser Zeit
der Verrohung, tn der die Schönheit der Dinge,
die uns dienen, entbehrlich erachtet wirb, wenn
sie nur unsere grob materiellen Bedürfnisse
befriedigen. Wie wäre eS möglich mit dem Bild des
Menschen in keiner ganzen Schönheit vor Augen
etwas zu schaffen, daS nicht seiner würdig wäre.

gvnnene Berhütnngskamps gegen die Schwindsucht

beträchtlich erschwert.
Das Frauenstimmrecht hat sich überall als

schlimmster Feind des Alkohols erwiesen. Da
nun dieser das Ueberhandnehmen der Tuberkulose

sehr begünstigt, bleibt unserer Frauenwelt
schon aus diesem Grunde nichts übrig als die
Trunksucht trotz des Mangels an politischen Rechten

nach Kräften zu bekämpfen. Aber auch den
übrigen Hanptnrsachen der Schwindsucht muß sie
um so größere Beachtung schenken als diese
furchtbare und dabei durchaus vermeidbare
Seuche tn unserem Lande außerordentlich
verbreitet ist. Die Schweiz gehört sogar trotz ihres
herrlichen Klimas zu den tuberkulosereichstcn
Ländern.

An zwei internationalen Tuberkulosetagungen
(Brüssel 1911, Rom 1912) wurde von den

Referenten festgestellt, daß in Nordamerika und den
meisten Staaten Enropas die Krauen ihre Aufgabe

im Kampf gegen die Schwindsucht richtig
erfaßt haben, llnsere Eidgenossenschaft ist leider
anch jetzt noch weit entfernt, zu diesen Ländern
zn gehören. Nun denn, in Anbetracht der Ablehnung

der Nlkoholrevtsion und tm Interesse des
baldigen Gelingens des Vorbeugungskampfes
gegen die Tuberkulose möchte ich unsere Frauenkreise

wieder und wieder mahnen, damit sie im
eigenen Interesse und in dem der Gesamtheit zu
ihrem Teil durch zielbewußte Beteiligung an der
Beseitigung dieser bösartigen Volkskrankheit
arbeiten helfen.

Hierbei kann ich wohl kaum etwas besseres
tun als mich auf eine Fachschrift des berühmten
Hcilstättcndirektors Dr. Josef Käser (Heiligen-
schwendi) berufen: „Die Aufgabe der Frau im
Kampf gegen die Tuberkulose", und sie hier in
erster Reihe benutzen. Käser schreibt u. a.:

„Die Schwindsucht wird immer mehr als Fa-
miltenkrankheit erkannt. Wird sie doch meist im
eigenen Heim erworben, und zwar vornehmlich
tn der Kindheit. Da nun die Frau die Herrscherin

im Hanse ist, hängt das Wohl und Wehe der
ganzen Familie von ihrem Verständnis ab. Durch
ihren praktischen Blick für Details, durch
Hingebung und Ausdauer ist gerade sie berufen, in
diesem heiligen Krieg eine hervorragende Stellung

einzunehmen. Einzig unter ihrer tatkräftigen
Mithilfe kann den antituberkulösen Ideen

Eingang in die breiten Volksschichten verschafft
werden. AIS Mutter kommt ihr die wichtige
Pflicht zu, ein von Schwindsucht freies Geschlecht
zu erziehen: aber auch die kinderlose Gattin, die
Lehrerin, die Haushaltungslehrerin, vor allem
jedoch die Fürsorgerin und Krankenschwester
können in den Familien gesundheitliche Anschauungen

verbreiten."
Das ganz spezielle Interesse der Frauenwelt

an der Ausrottung der Tuberkulose ergibt sich
schon ans der bloßen Tatsache, daß tm schulpflichtigen

Alter und bis zum 25. Lebensjahr fast doppelt

so viel weibliche als männliche Wesen an
Lungenschwindsucht sterben. Ursache? Die Knaben

und Jünglinge halten sich bekanntlich weit
mehr im Freien auf? die Mädchen und Töchter
müssen wegen der — meist unnötigen —
Handarbeiten mehr sitzen und sich wegen der häuslichen
Arbeiten länger tn geschlossenen Räumen
aufhalten.

Ich empfehle dringend jeder Hausfrau, Mutter
usw.. die Käsersche Schrift sorgfältig zu lesen

und planmäßig zn beherzigen. Sie ist sehr kurz
— nur 23 Seiten — und kostet nur zehn Rappen
(59 Stück sogar nur 216 Fr.l). Zu beziehen vom
„Verlag des Vereins der bernischen Heilstätte"
in Heiltgenschwendt oder durch die Buchhanölungen.

Aus dem reichen Inhalt kann ich wegen
Raummangels nur Weniges ausziehen. Im übrigen

würde es allen unseren Frauen (und
Männern!!) gesundheitlich, moralisch und finanziell
überaus reichlich lohnen, auch «och die folgenden
wohlfeilen, gemeinfaßlichen und hochwertvollen
Hygieneschrtften gewissenhast öurchzunehmen
(Verlag Emil Pahl, Dresden, 1922):

„Die neue Ernährungslehre" von dem
berühmtesten heutigen Forscher auf diesem Gebiete,
dem dänischen Arzt Dr. Hindhede. — „Die Gefahren

des Tabaks". - Dr. A. v. Borosini, „Die
Magenfrage". — Eustace MtleS: „Verhüten und
heilen".

Ueberdies sollte niemand versäumen, den
neuesten Broschüren unseres ausgezeichneten
Landsmannes Prof. Emil Abderhalde« die
verdiente Aufmerksamkeit zu schenken: „Das Recht
auf Gesundheit und die Pflicht, sie zu erhalten"
(Leipzig, G. Hirzel, 1922)? „Nahrungsstoffe mit
besondern Wirkungen" (Berlin, JulinS Svringer
1922).
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Ser Ferienkurs des schweizerischen Vereins
der Gewerbe- und Saushaltvngslehrerinnen

(Schluß.)
Der Mittwoch nachmittag war der

Generalversammlung gewidmet, woran sich am Abend
eine schöne Augustfeier auf Vögelinseck schloß.
Viele Lehrerinnen waren in Landestracht erschienen?

es waren fast alle Kantone vertreten. Die
schönen Trachten in der sonnigen Landschaft Voten
ein wundervolles farbiges Bild? abends erklan-

worin nicht etwas von der Heiterkeit der menschlichen

Seele oder ihrer aufbäumenden Kraft zum
Ausdruck käme? Und sollten nicht auch die
Beziehungen von Mensch zu Mensch, die jetzt so
unheilbar scheinen, von der Ehrfurcht vor dem Bild
des Menschen getroffen werden, und wenn auch
der unerbittliche Kampf nie ans der Welt zu schassen

ist, doch die Menschen einander näher gebracht
werden? So ist der wieder erwachende Sinn für
die menschliche Schönheit ein der größten
Hoffnungen unserer Zeit. An ihr zu bauen, verleiht
unserem Leben neue Freudigkett, und Nichts
berührt uns fremder als die Mißachtung, die so
viele in der vorausgehenden Generation für das
„Aeußere" an den Tag legten. Ist doch der Leib
des Menschen wie ein schöner Krug, tn dem wir
den Wein des Lebens empfangen und wieder
ausschenken? wie eine kristallenc Schale, durch die
hell das ewige Licht unserer Seele hindnrch-
leuchtet.

Bücher.
Tomtelilla. Roman von Clara Norbström,

illustriert mit Federzeichnung v. Rolf v.Hoerschel-
man, mustergültig gedruckt auf bestem, holzfreiem
Papier. Halbleinenband Fr. 4.69, Halbleberband
Fr. 7.59. Berlag: Nösl «. Cie., München 1923.

Tomtelilla — ein sonderbarer Name, ein
unbekannter Autor. Unbekannt heute, aber in
Jahresfrist wird das anders sein. Das kleine Buch
wird hinausziehen in alle Welt, „zu trösten alle
Traurigen". Es wird fortan das Entzücken aller
Künstler und das Lieblingsbuch aller Frauen sein.
Denn die es geschrieben hat, ist eine echte
Dichterin. Es ist, wie ein Lieb, erklungen in einer
Frauenseele, die alle Not und alles Leib der Welt
getragen hat, ein Lied von Irrweg und von
Erlösung.

gen die Lieder frisch und froh, und die Darb-
tnngcn der St. Gnllerinnen erfreuten alle He.
zen. — Herr Dr. Ritter, St. Gallen, referier,
über Elektrotechnik im Hanshalt" an Hand einer
umfangreichen Sammlung verschiedenster Apparate

n»d Motoren. Er erläuterte Eingangs die
Art der Berechnung der elektrischen Kraft und
besprach dann die Anwendungsmöglichkeit, An-
wendnngsart und Rentabilität der verschiedenen
Apparate im Verhältnis zur Gas- und
Kohlenfeuerung.

Frl. Gröbli, Knnstgewerblerin, St. Gallen,
zeigte in einem Lichtbildervortrag „Franenhand-
arbcitcn ans dem Bölkermnseum und ihre
Anwendung in moderner Kleidung". An Hand von
vielen Schitlerinnenzeichnungen, einzelnen Dc-
tailstudien nnd Umgestaltungen für Kleiderdekorationen,

Gürtel, Kinderkleidchen, Hüte,
Taschen, erläutert sie ihre Unterrichtswcne sür
angewandtes Zeichnen und Entwerfen an der
Frauenarbeitsschule St. Gallen. Mme. Perenvud, Nenen-
burg, referiert über „den hanSwirtschastlichen
Unterricht vom Standpunkt der Volkserzirhung aus".
Sie zieht allerlei Vergleiche zwischen der früheren

und gegenwärtigen Mädchenerziehnng, streift
die Lebens- und Arbeitsbedingungen der
Arbeiterinnen, Angestellten, Bureanltstinnen, Dienstboten,

und die der freien Berufe, Lehrerinnen
Aerztinnen usw. Sie zeigt, wie die einen in
geisttötendem Einerlei, die andern unter Ueberbür-
dung seufzen, und wünscht allen Mädchen jeden
Standes Gelegenheit zum Besuch des hauswirt-
ltchen Unterrichts, in Anbetracht des großen Wertes,

den dieser Unterricht für die sittliche und
soziale Bildung der Jugend hat. Er sollte aber
nicht begrenzt sein durch Aneignung tbeoretischer
und praktischer Fähigkeiten, sondern er sollte,
hauptsächlich dahin zielen, die sittlichen Fähigkeiten

und den Familiensinn zu entwickeln. Frl.
Blumer, Haushaltungsiehrerin, Frauenfeld,
behandelte in eingehender Weise das Thema: „Unsere

Aufgaben im HanSwirtschastlichen Unterricht
an der FortbilSnnasschnle,, nnd bot ans dem
Schatze reicher Erfahrung neben theoretische»
Betrachtungen eine Menge persönlicher Eindriickc.Die
Mädchen — und deren Mütter — suchen in den
verschiedenen Kursen viel zu sehr den augenblicklichen

Profit, als den Lehrzweck. Sie wollen im
Kochen in erster Linie gutes Essen, wollen ein
billiges Kleid, gratis elektrischen Strom, und die
wichtigen, über die momentanen Bedürfnisse
hinausgehenden Belehrungen sind ihnen langwellig.
Dies resultiert auch aus der zu verschiedenartigen
Vorbildung der Mädchen. Die ersten Grundregeln
und hauswirtschastlichen Arbeiten wünscht Frl.
Blumer ins schulpflichtige Alter verlegt, um
dann in Her Fortbildungsschule aufbauen zn können.

Sie legt den Lehrerinnen eine gründliche
Ausbildung und praktische Tätigkeit im Leben nnd
in Betrieben dringend ans Herz, um der
verantwortungsvollen Aufgabe als HauswirtschastSleh-
rerin gewachsen zu sein. Frl. Ganß, Hanöhal-
tungslehrerin, St. Galle», beleuchtet die Frage
der Methodik beS HanSwirtschastlichen Unterrichts
und wünscht ebenfalls den ersten Unterricht in
Hauswirtschaft in Primär- und Sekundärschule?
und zwar mit genügender Stundenzahl. Sie
bespricht dann mehrere Einwände der Gegnerschaft,
seitens der Mütter, die sich in ihrer Autorität der
Tochter gegenüber gefährdet sehen. Die Methoden

an der Fortbtldungsstufe dürfen nicht starr
sein, sondern sollen sich dem Leben, den Bedürfnissen

anpassen, doch ohne sich Launen unterzuordnen.

Die Fortbildungsschule soll auch den
älteren Töchtern und Frauen durch fakultative
Kurse in Kinder-, Gesunöheits-, Samariter- nnd
Krankenpflege, Gartenbau, Bügeln, Bersassungs-
kunde Gelegenheit zur Weiterbildung Meten. Frl.
Ganß wünscht noch mehr Zusammenschluß der im
Fache tätigen Lehrkräfte.

Den letzten Vortrag hielt Frl. Krebs,
Vorsteherin an der Gewerbeschule Zürich, über das
Taylorsystem in Gewerbe, Hanshalt und Schule.
Nach kurzer geschichtlicher Ueberficht und Erläuterung

deS Systems befaßte sich die Neferentin
hauptsächlich mit dessen Anwendung im Hanshalt
an Hand einzelner herausgegriffener Beispiele.
Der Hauptgrundsatz des Systems besteht in
folgendem: im Beginn jeder Tätigkeit steht die
Gedankenarbeit. Es erstrebt größten Nutzeffekt der
Arbeit, unter möglichst geringem Verbrauch an
Menschenkraft, Zeit, Matertal und Geld. Dtes^
wird erreicht durch Bewegnngs- und Zeitstudien,
wissenschaftliches Studium jeder einzelnen Arbeit,
jedes Handgriffes, jeder noch so unbedeutenden
Bewegung. Durch Schaffung von Normalien sür
Geräte und Instrumente, Ausfindigmachen der
besten Methoben, um mit diesen Geräten die Arbeit

einwandfrei durchzuführen. Es ist tm Grunde
nichts anderes, als was ein denkender Mensch mit
gesundem, praktischem Sinn ganz von selber aus-^
führt? nur arbeiten eben eine Menge Leute
gedankenlos und obenhin, vergeuden Kraft, Zeit »nd
Gelb, und deshalb ist es immer wieder nötig, auf
die Taylorschen Grundsätze hinzuweisen.

Herr Landammann Weber richtete noch ei»!
warmes freundliches Abschiedswort an die
Versammlung, und Frl. Krebs schloß den Ferienkurs
mit herzlichem Dank an Behörden, an das Or-
gantsationskomitee, Referenten und Teilnehmerinnen,

von denen die meisten noch ein paar
schöne Ferientage genießen durften. H. K.

„Alle werden durch meine Musik Deine Stimme
hören, o Gott", sagt der Geiger von Tomtelilla.
„Ich aber mutz wohl wieder, und immer wieder
durch die ganze Hölle wandern, um für Augenblicke

tn Deinem Himmel Einlaß zu finden und
mit einigen Melodien beschenkt, wieder hinausgeworfen

zu werben! Wie oft machte ich das schon
durch! Aber schließlich, was tut es! Auf die Augenblicke

in Deiner Nähe kommt es ja an!"
Sollte der Mensch, der so schreibt, nicht ein

echter Dichter sein? Hinausgesandt in eine Welt
voll Dunkelheit und Verwirrung wie der Geiger
von Tomtelilla, mit der Weisung „Ich soll Ihnen
vorspielen."

Klara Nordström führt uns in eine kleine
schwedische Stadt. In reicher Fülle tauchen prachtvoll

charakterisierte Menschen nacheinander ans,
und wir erleben, wie sie, von törichten Begierden
getrieben, in die Irre gehen, jeder in seiner Art
bis zum Untergang oder doch bis dicht an den
Abgrund. Mit viel Humor sind die Menschen
geschildert, und vor allem mit Liebe und feinem
Verständnis. „Und vielleicht tanze ich nur, weil ich
traurig bin, und nähe mir bunte Kleider, und
lache und singe lustige Lieder — alles nur weil ich
traurig bin." Wer kennte nicht Menschen, die so
leben? Gibt es nicht heute mehr denn je? Sind
wir nicht alle ein wenig so, wie dies tanzende
junge Mädchen in seiner hilflosen Verzweiflung?
Gibt es nicht mehr Tanz und mehr Hilflosigkeit
denn je tn der Welt? Und zu allen, die hilflos

sind und traurig, schickt der große Menschen-
vater wieber und wieder seine Boten, Menschen
wie der Geiger Ningtus, der den Leuten von'
Tomtelilla vorspielte, „Damit sie Seine Stimme
hörten", Menschen wie Klara Nordström, bereu
Buch ein Lieb ist, ein Lied von der Liebe, vom,
Leiden nnd von der Erlösung.

Martha Sigg-Boeddinghans,
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